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KAPITEL 1

Es klopfte an meiner Schlafzimmertür. Ich stöhnte in mein Kissen. "Geh weg, Ma!", grummelte ich.

"Zeit zum Aufstehen, Jasmine", sagte meine Mutter, und ihre Stimme drang klar und deutlich durch die Tür.

"Ist es nicht. Ich habe meinen Wecker gestellt und der hat bisher kein einziges Mal geklingelt."

"Dann hast du ihn zu spät eingestellt. Du willst doch das neue Schuljahr nicht damit beginnen, dass du am ersten Schultag zu spät kommst."

Ich stöhnte noch einmal. Durch die ständigen Nörgeleien meiner Mutter war mir der Sommer unerträglich lang vorgekommen. "Die Schule fängt doch erst morgen an."

"Ja, aber du musst heute anreisen, und wer weiß, was möglicherweise Unvorhergesehenes passiert. Man muss auf alles vorbereitet sein. Du willst doch keine Verspätung riskieren."

"Nein, Ma, du willst keine Verspätung riskieren", sagte ich, allerdings nur zu meinem Kopfkissen. Es hatte keinen Sinn, mit der Frau zu diskutieren.

"Je eher du aufstehst, desto eher wirst du ..."

"Ich bin aufgestanden! Lass mich einfach in Ruhe, damit ich mich anziehen kann."

"Das bist du nicht. Du liegst im Bett und wartest darauf, dass ich weggehe, damit du noch ein bisschen dösen kannst."

Anscheinend hatte die Frau einen Röntgenblick. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie eine Art geheime Superkraft besäße, die es ihr möglich machte, jeden meiner Schritte zu verfolgen.

"Ich habe diese Schlummerfunktion nie verstanden", plapperte Mom weiter. "Wie jemand wieder einschlafen kann, wenn er weiß, dass er aufstehen muss, ist mir ein Rätsel."

Sie würde keine Ruhe geben, bis sie sicher sein konnte, dass ich aufgestanden war. Ich verdrehte die Augen in Erwartung dessen, was sie noch alles zu sagen hatte und warf laut stöhnend die kuschelige Daunendecke von mir. Meine nackten Füße patschten auf den Holzboden, als ich zur Schlafzimmertür ging und sie aufriss.

"So. Ich bin wach. Bist du jetzt zufrieden?"

Ich schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Meine Mutter war ein Profi.

"Ich werde noch zufriedener sein, wenn du dein hübsches Gesicht gewaschen hast und dich beeilst. Du solltest wirklich nicht mit Make-up ins Bett gehen, Jasmin. Ich verstehe nicht, warum du all diesen Dreck benutzt, um dein schönes Gesicht zu verbergen."

"Ich 'verberge' meine Schönheit nicht, ich betone sie."

Mom schüttelte den Kopf. "Nein, du maskierst dich. Warum willst du dich hinter einer Maske verstecken?" Sie schaute mich aus hellblauen Augen an, die mich an meine eigenen erinnerten.

"Ich bin nicht in der Stimmung für Psychotherapie am frühen Morgen, Ma."

Mom strich sich ihr langes, schwarzes Haar hinter ein Ohr und musterte mich viel zu aufmerksam.

"Fang gar nicht erst damit an ...", warnte ich.

"Vielleicht sollte ich dir einen netten Therapeuten suchen, der dir hilft, deine Probleme zu bewältigen. Ich bin sicher, dass ich einen finden kann, der auch an der Akademie mit dir arbeitet."

Ich atmete tief durch und rief den Gott der Geduld an, in der Hoffnung, dass es ihn gab. "Mom", sagte ich und versuchte, ruhiger zu wirken, als ich war, "ich brauche keine Therapie."

"Aber was ist, wenn es Dinge gibt, über die du reden musst, aber nicht mit mir reden willst? Was ist, wenn du deine Gefühle in dir einschließt und sie dort einfach verrotten lässt? Das ist nicht gut, weißt du? Du solltest dein wahres Ich nicht verstecken. Früher hast du mit mir über alles geredet, und jetzt ..." Sie ließ die Schultern hängen, und ich war nicht sicher, ob sie wirklich traurig war oder ob es nur ein Trick war, um mich zum Reden zu bringen. Die Frau war gut.

Ich seufzte. "Ich rede doch mit dir."

Sie sah mich hoffnungsvoll an, und ich war mir noch immer nicht sicher, ob sie mir etwas vormachte. Resigniert lehnte ich mich an den Türrahmen, um das Gespräch hinter mich zu bringen.

Moms dunkle Wimpern flatterten und sie legte den Kopf zur Seite. "Du hast mir nichts von dem Jungen erzählt, der dich im Sommer besucht hat."

Mir stockte der Atem und ich verschluckte mich fast. "Du wusstest davon?"

Der nüchterne Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht, das dem meinem so ähnlich war, und ich erkannte, dass ich hereingelegt worden war.

Sie strahlte siegesbewusst. "A-ha. Also hatte ich recht."

"Willst du mich veralbern? Ma, das war eine Falle."

"Das war ein Mutter-Tochter-Gespräch"

Sie hatte mich absichtlich viel zu früh geweckt, weil sie wusste, dass ich genauso ein Morgenmensch war wie ein Vampir, und mich reingelegt, bevor ich meine Sinne beisammen hatte.

"Verdreh nicht die Augen, Jasmine", fuhr Mom unbeeindruckt fort. Sie kam jetzt richtig in Schwung, und ich fragte mich, wie lange sie das schon geplant hatte.

Ich warf die Hände in die Luft. "Wie oft muss ich dir und Dad noch sagen, dass ihr mich nicht Jasmine nennen sollt?"

"Vermutlich bis du es satt hast. Du hast einen so schönen Namen, Jasmine, du solltest ihn benutzen. Jazz klingt so ... zwanglos ... als wärst du eine Gangsterbraut oder so."

"Wenn ich die Leute bitte, mich Jas zu nennen, anstatt mich mit dem Namen einer blöden Blume anzusprechen, macht mich das zu einer Gangsterbraut ..." Ich verzog das Gesicht. "Ist das dein Ernst?"

"Jasmin ist nicht blöd. Es ist ein Strauch mit wunderschönen Blüten und einem umwerfenden Duft." Sie atmete tief ein, als könnte sie ihn in diesem Moment riechen. "Es ist der perfekte Name für meine wunderschöne Tochter."

"Ich bin eine Stinktier-Wandlerin, Ma", erwiderte ich trocken. "Oder hast du diese unwesentliche Tatsache vergessen? Man kann doch eine Stinktier-Wandlerin nicht nach einer Blume benennen."

"Und warum nicht? Du bist umwerfend. Ich habe noch nie von einem anderen Stinktier-Wandler gehört, dessen Tier so groß und stark ist wie deins. Du solltest stolz darauf sein. Dein Vater und ich sind stolz auf unsere Tiere."

"Ja, aber ich bin ein Stinktier. Du bist ein Opossum und Dad ist ein Waschbär. Das ist um Welten besser. Stinktiere stinken."

Mom legte entrüstet eine Hand auf ihre Brust. "Du stinkst nicht. Wenn Stinktiere sprühen, ist das ein Abwehrmechanismus, du sprühst also nur, wenn du musst."

Mit einem dumpfen Schlag lehnte ich meinen Kopf gegen die Tür. "Ich habe noch nie jemanden angesprüht."

"Siehst du! Du bist eine Blume, die nicht stinkt."

"Blumen stinken auch." Das konnte ich mir jetzt nicht verkneifen.

"Auf die beste Art und Weise, genau wie du." Sie streichelte meine Wange und ich wich zurück.

Mom begann den Kopf zu schütteln. Als mir klar wurde, worauf ihr Blick gefallen war, öffnete ich den Mund, um zu verhindern, was jetzt kommen würde.

Doch sie war zu schnell, und ihr hübsches Gesicht verfinsterte sich. "Warum ist da ein Loch in deinem wunderschönen Gesicht ..."

"Es ist nur ein Nasenpiercing, Ma, keine große Sache."

"Keine große Sache? Von wegen - keine große Sache! Du hast das Gesicht, das ich dir gegeben habe, mit einem Loch verunstaltet!" Ihre Wangen röteten sich, während sie sich anschickte, erst richtig loszulegen. In den fast zwanzig Jahren meines Lebens hatte ich noch nie erlebt, dass meine Mutter von alleine aufhörte.

"Ja, habe ich, Ma, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit", unterbrach ich sie. "Ich bin spät dran, schon vergessen? Du willst doch nicht, dass ich an meinem ersten Schultag zu spät komme, oder?"

"Hast du nicht gesagt, der ist erst Morgen?"

"Aber ich habe noch jede Menge zu tun. Ich muss packen und mein Gesicht waschen und so."

Ich warf Mom einen Blick zu, um zu sehen, ob sie das genügend abgelenkt hatte. Nein, hatte es nicht. Ihr Blick wanderte immer noch ein bisschen zu oft zu meiner Nase.

Also versuchte ich es anders. "Es ist mein viertes Semester an der Akademie. Das ist eine große Sache. Drei volle Semester habe ich bereits hinter mir, fehlen nur noch sechs", fügte ich mit falscher Begeisterung hinzu.

Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und ich überlegte, was ich noch sagen könnte. Als sie ruhig ausatmete und mich stolz anstrahlte, entwich mir ein erleichterter Seufzer.

Mom lächelte. "Du bist wirklich fleißig gewesen. Deine Ausbilder haben nur Gutes über dich berichtet."

Ja, wahrscheinlich, weil du sie so lange verfolgt hast, dass es der einfachste Weg war, dich loszuwerden.

"Jepp. Also ... dann mache ich mich mal besser für die Schule fertig."

"Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du auf deine Sprache achten sollst, junge Dame?"

"Was?" Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. "Was war jetzt wieder falsch?"

"'Jepp ist kein Wort."

Gott der Geduld, wo steckst du? Ich lächelte angestrengt. "Gut, dann eben ja."

"Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Es ist meine Pflicht, dich ordentlich zu erziehen. Und es gibt nur einen Grund, warum ich dich auf eine Schule gehen lasse, die so weit entfernt ist: Es gibt für Wandler keinen besseren Ort zum Lernen. Wäre das nicht der Fall, würde ich dich bei mir haben wollen, um deine Ausbildung persönlich zu überwachen."

Allein der Gedanke daran ließ mich erschaudern und Mom musterte mich scharf. Bevor sie noch etwas sagen konnte, beschloss ich, dass es das Beste war, die Wogen zu glätten.

Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. "Danke, dass du so gut auf mich aufpasst." Das meinte ich sogar halbwegs ehrlich. "Ich weiß, dass du dir nur Sorgen machst, weil du mich liebst."

Ihre Augen leuchteten. "So ist es, meine kleine Jasmine. Ich liebe dich mehr als mein Leben."

Das ist wirklich süß von ihr, dachte ich, während ich mich bemühte, nicht darauf zu reagieren, dass sie meinen vollen Vornamen benutzt hatte. Ich konnte nie entscheiden, ob sie mich damit absichtlich ärgern wollte oder nicht.

Mom umarmte mich fest, und ich beschloss, dass es keine Absicht von ihr war. Es war einfach ihre Art.

Ich tätschelte ihr ein paarmal den Rücken und löste mich dann von ihr. "In Ordnung. Dann lass mich anfangen. Wenn ich mit dem Packen fertig bin, sage ich dir Bescheid, damit du einen Wagen rufen kannst."

"Nicht 'fertig'. Kuchen werden fertig, Menschen beenden etwas."

"Ja, richtig." Ich setzte zum letzten Mal ein falsches Lächeln auf und begann, ihr die Tür vor der Nase zuzuschieben. "Ich beeile mich."

Mom musterte mich, als würde sie nach weiteren Gründen suchen, mir Anweisungen zu geben.

"Denk dran, ich werde bald zwanzig Jahre alt", erinnerte ich sie. "Ich brauche niemanden mehr, der meine Hand hält."

Sofort wurde mir klar, dass ich das Falsche gesagt hatte. Ihr Gesicht verzog sich wie in Zeitlupe, und ich hätte mir selbst in den Hintern treten können. Die Tür war schon fast geschlossen gewesen, und dann musste ich hingehen und es vermasseln.

"Ich komme doch in den Winterferien zurück", sagte ich beruhigend. "Es sind nur vier Monate bis dahin."

Mom hatte Tränen in den Augen. "Mein Baby." Sie schüttelte den Kopf, vermutlich, ohne es selbst zu merken. "Meine einzige Tochter ist erwachsen und verlässt das Nest."

Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich wäre kein Einzelkind. Ich hätte diese obsessive Aufmerksamkeit gerne mit mehreren Geschwistern geteilt.

"Ich werde nach Hause zurückkommen, Mom, das verspreche ich."

Schniefend nickte sie, und ihr trauriger Gesichtsausdruck hätte fast ausgereicht, um sie erneut zu umarmen - fast. Gerade war sie abgelenkt. Das war meine Chance, und die würde ich nutzen.

"Mom, ich liebe dich. Und jetzt mache ich mich für die Schule fertig, okay?"

Sie schniefte noch mehr und nickte, wobei sie klein und zerbrechlich aussah. Doch der Schein trog.

"Ich werde jetzt die Tür schließen, in Ordnung?" Langsam schob ich die Tür zu, behielt Mom dabei aber im Blick, während ich mit meinem Gewissen kämpfte. Kurz bevor ich sie ganz geschlossen hatte, seufzte ich. "Kommst du zurecht?"

"Ich komme schon klar, Jasmine. Das tue ich doch immer, oder?" Aber es war lange her, dass sie so niedergeschlagen geklungen hatte. Das letzte Mal war bei meiner ersten Abreise zur Akademie gewesen.

"Geh zu Dad", schlug ich vor. "Er ist für dich da."

Mom nickte abwesend und lief den Flur hinunter, eine Hand auf die Brust gelegt, als ob das gegen den Herzschmerz helfen könnte. In der Hoffnung, dass Dad sie aufmuntern würde, schloss ich schließlich die Tür und lehnte mich schwer dagegen. Seufzend atmete ich auf, bis die weiße Strähne, die mein sonst schwarzes Haar durchzog, in meinem Blickfeld erschien.

Plötzlich konnte ich es kaum erwarten, zur Schule zu kommen. Ich liebte meine Mutter, aber auf das tägliche Drama konnte ich gut verzichten.

Langsam ging ich ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. Die vergangenen drei Semester an der Akademie für magische Wesen waren anstrengend gewesen; die Schule war bei weitem nicht so sicher, wie Mom es vermutlich glaubte, sonst würde sie mich niemals zurückkehren lassen. Obwohl Dad eines der Oberhäupter der Wandler-Allianz war - der wahren Wandler-Allianz, nicht der Rebellenfraktion innerhalb der Stimme, die von dem inzwischen toten und sehr verrückten Berglöwen-Wandler Rage angeführt worden war - kannten meine Eltern nicht das ganze Ausmaß dessen, was in der Schule passiert war.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Schulleiter, der gelehrte Sperlingskauz Sir Lancelot, den Eltern absichtlich Informationen vorenthielt. Vermutlich lag es daran, dass die letzten drei Semester an der Akademie eine Aneinanderreihung von Katastrophen gewesen waren und er mit der Schadensbegrenzung alle Hände - äh, Flügel - voll zu tun hatte.

Als ich Sir Lancelot gebeten hatte, meine Eltern nicht über meinen Unfall im letzten Semester zu informieren, hatte er ihnen meine schweren Verletzungen nicht verschweigen wollen. Schließlich hatte er jedoch nachgegeben, und das hatte wahrscheinlich viel mit der Persönlichkeit meiner Mutter zu tun. Da sie dem Vorstand der Wandler-Allianz angehörte, war Sir Lancelot ihr mit Sicherheit schon einmal begegnet, und wer meine Mutter kennengelernt hatte, vergaß sie so schnell nicht mehr. Es war für alle Beteiligten besser, wenn sie niemals erfuhr, dass mein gesamtes linkes Bein vom Oberschenkel abwärts zerquetscht worden war. Sonst würde sie mir nie wieder von der Seite weichen.

Auch nachdem die rebellischen Wandler und ihre Anhänger, denen es gelungen war, die angeblich undurchdringlichen Verteidigungsanlagen der Schule zu überwinden, entweder tot oder gefangen waren, war die Schule nicht die sichere Lernumgebung, als die sie angepriesen wurde. Die Akademie für magische Wesen würde nie völlig sicher sein; das konnte sie auch gar nicht - sie war ein Schmelztiegel aus Magie und mächtigen jungen Erwachsenen, die ihre Fähigkeiten nicht beherrschten. An guten Tagen wirkte sie wie eine Kloake aus Hormonen, eifersüchtigen Mädchen und Vampiren, die etwas beweisen wollten.

Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser auf mich hinunterprasseln, wobei es über die Halskette lief, die tief zwischen meinen Brüsten hing. Ich hatte sie nicht abgenommen, seit mein Sommerflirt sie zurückgelassen hatte, als er in den goldenen Wald der Feen zurückgekehrt war. Wir würden uns nicht wiedersehen. Es war verboten in das Land der Feen zu reisen, ohne eine ausdrückliche Einladung und einen von ihnen als Führer. Jabar und ich hatten uns voneinander verabschiedet; wir hatten von Anfang an gewusst, dass wir nur diesen einen Sommer haben würden.

Ich legte meine Hand auf den dreieckigen, violetten Kristall und spürte die Energie, die in ihm pulsierte. Wie immer konnte ich nicht sagen, ob es an mir lag oder ob der Kristall tatsächlich Magie besaß. Aber vermutlich hätte Jabar ihn nicht zurückgelassen, wenn er etwas wert wäre.

Jetzt gehörte er mir, und ich liebte ihn. Er leuchtete ununterbrochen, aber so schwach, dass nicht einmal Mom ihn unter meinen Shirts bemerkt hatte. Es war, als würde er sein Geheimnis nur mir offenbaren.

Beschwingt durch die Aussicht, meine Freunde wiederzusehen, begann ich mich einzuseifen und versuchte, mich zu beeilen. Doch als meine Gedanken zu Ky abschweiften, dem verführerischen Berglöwen-Wandler, der wie eine wandelnde Werbung für Sex wirkte, beschloss ich stattdessen, mir Zeit zu lassen.

Ky hatte mich lange genug hingehalten. Dieses Semester würde ich ihn mir schnappen.


KAPITEL 2

Mit dem schnittigen Leihwagen, den ich am Flughafen gemietet hatte, fuhr ich durch die ruhigen Straßen von Sedona und bog scharf in den kleinen Parkplatz ein, der zum Ausgangspunkt des Thunder Mountain führte. Der Platz war normalerweise so gut wie leer. Wenn Eltern ihre Kinder hier absetzten, verabschiedeten sie sich hastig und fuhren weg, bevor sie Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenkten, dass sie Leute mit Taschen mitten auf einem Parkplatz zurückließen, der nirgendwohin zu führen schien.

Heute war der Platz voller Menschen. "Ihr wollt mich wohl veralbern", stöhnte ich. "Die sind immer noch da?"

Ich parkte das Auto so weit wie möglich von den zahlreichen Ständen entfernt, die auf der anderen Seite des Parkplatzes aufgebaut waren, nahm meine kleine Tasche vom Rücksitz und vergewisserte mich, dass ich nichts vergessen hatte. Dann schloss ich das Auto ab und ließ den Schlüssel stecken. Mom würde dafür sorgen, dass jemand den Wagen zur Autovermietung zurückbrachte. Dank ihrer zwanghaften Aufmerksamkeit für Details war Mom gut darin, solche Dinge zu regeln, zumal meine Eltern reich genug waren, um derartige Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen.

Nachdem ich die Waren, die die Händler anboten, aus der Ferne betrachtet hatte, senkte ich den Kopf und lief zielstrebig auf den Pfad zu, der zum Fuß des Thunder Mountain führte. Ich war kaum fünf Schritte weit gekommen, als mich eine Frau in einem langen, buntgefärbten Kleid, unter dem kein BH zu sehen war, abfing und mir den Weg versperrte.

"Aloha und Segen", verkündete sie mit sanfter Stimme, mit der sie vermutlich wie ein spiritueller Guru klingen wollte, die aber nur dazu führte, dass ich mich fragte, ob ich schneller laufen konnte als sie mit ihren Birkenstocks.

"Hallo. Ich habe es eilig."

"Ah." Sie nickte weise. "Ist das nicht typisch für unsere Zeit? Ständig sind wir in Eile und erkennen deshalb nicht, dass der Segen des Lebens uns immerzu umgibt ... wenn wir lernen, ihn zu sehen."

Was ich sah, war, dass sie sich mir immer weiter in den Weg gestellt hatte und den Zugang zum Pfad jetzt vollständig versperrte. Notgedrungen blieb ich stehen und sah die Frau, die anscheinend kaum älter war als ich, finster an.

Sie hielt sich ein helles, lavendelfarbenes T-Shirt vor die Brust. "Ich glaube an den Engel des verborgenen Segens" stand darauf geschrieben. Schrift und Druck waren bestenfalls mittelmäßig, aber das war es nicht, was mich die Augen verdrehen ließ.

"Wenn du an den Engel des verborgenen Segens glaubst, wird dir das Glück hold sein," erklärte die Frau.

"Lass mich raten", sagte ich, "der beste Weg, um an dieses Glück zu kommen, ist, eines deiner T-Shirts zu kaufen und zu tragen ..."

Die Frau lächelte strahlend, als würde sie diesen Schwachsinn tatsächlich glauben. "Gibt es einen besseren Weg, dem Universum zu zeigen, dass du gläubig und bereit bist, den Segen zu empfangen, den es dir schicken will? Das großartige Universum wartet darauf, dass wir gewillt sind, anzunehmen, was wir verdienen, und wir sind jedes Geschenk und jede Erleichterung wert, die es uns gibt. Das Universum ist unbegrenzte Vorstellungskraft, unendliche Schöpfung."

Sie wich weit genug zurück, um mich mustern zu können, aber nicht genug, um mir einen Fluchtweg zu öffnen, und schüttelte den Kopf, sodass ihre schulterlangen Perlenohrringe hin und her schwangen. "Ich habe ein Gespür für Menschen, das ist eine meiner Gaben, und ich habe das Gefühl, dass du gerade jetzt etwas Segen in deinem Leben gebrauchen könntest. Du hattest es in letzter Zeit schwer, nicht wahr?" In ihren Augen stand Mitgefühl. "Du hattest, hmm, ich würde sagen ... du hattest in den vergangenen Monaten einige ernsthafte gesundheitliche Probleme. Habe ich recht?"

Da mir klar war, dass sie mich nicht weitergehen lassen würde, bevor sie ihren Vortrag beendet hatte, zuckte ich mit den Schultern, als ob ein zerquetschtes Bein, das mich beinah umgebracht hätte, keine große Sache wäre. "Möglicherweise."

"Siehst du! Ich wusste es." Die Frau klatschte unvermutet in die Hände und ließ dadurch die vielen Armbänder an ihren Handgelenken klingeln. "Dir gefallen meine Armbänder, nicht wahr?", fragte sie, bevor ich verhindern konnte, dass sie meinen Blick bemerkte. "Sie bestehen aus Perlen all meiner Kraftkristalle und unterstützen meinen Ätherkörper optimal. Hier habe ich Amethyst, Apophyllit, blauen Spitzenachat und Herkimer Diamant. Die sind für die oberen Chakren. Und hier habe ich Karneol, Granat und Rauchquarz für die unteren Chakren."

Sie schob die ersten beiden von mindestens einem Dutzend beiseite. "Dieses hier besteht aus Citrin und klarem Quarz, denn du weißt sicher, dass man Quarzkristalle auf jede beliebige Weise programmieren kann. Sie sind großartig, um Manifestationen zu unterstützen. Du programmierst sie einfach mit deinen Absichten, und die Kristalle senden dir Energie. Erstaunlich, oder?"

Die Frau legte sich das T-Shirt über einen Arm und nahm ein weiteres Armband zwischen zwei Finger. "Das sind Mandala-Perlen ..."

"Das ist ja alles sehr faszinierend, aber ich muss jetzt wirklich los. Ich habe es eilig."

"Wo willst du denn hin?" Sie wandte den Kopf und inspizierte die Umgebung. Außer roten Felsen, Erde, Kakteen und Wachholderbäumen gab es kaum etwas zu sehen. "Gehst du wandern?" Sie musterte mein Outfit. Ich trug ein tief ausgeschnittenes Tanktop, einen kurzen Minirock, meine kniehohen Minnie-Mouse-Strümpfe und schwarze Doc Martens. Über die eine Schulter hatte ich einen kleinen Seesack gehängt und über die andere meinen Lieblingsrucksack von Betty Boop.

"Du siehst nicht so aus, als wolltest du wandern", sagte sie.

Ganz sicher nicht. Natürlich durfte ich ihr nicht verraten, wo ich hinwollte, und sie dann ihres Weges ziehen lassen, um ihre Kristalle zu bewundern, oder was sie sonst machte, wenn sie nicht gerade potenzielle Kunden anbaggerte.

"Ich werde mich in die Berge begeben." Oder wie auch immer diese verrückten New-Ager es ausdrücken würden. "Etwas Zeit mit mir selbst verbringen, meine Spiritualität erforschen." Ich nickte weise und versuchte, glaubwürdig zu klingen, obwohl ich die Fachbegriffe nicht kannte.

Die Frau starrte mich so lange an, dass ich schon glaubte, ich hätte es vermasselt, doch dann nickte sie schließlich, als hätte sie mich genau verstanden. "Wie ich sehe, bist du dir deiner Energien bereits bewusst, also wird das Universum dich sicher bald belohnen. Es könnte aber hilfreich sein, wenn du deine Absichten deutlicher zum Ausdruck bringst. Ich habe auch T-Shirts, auf denen steht, dass du an den Engel der Hoffnung glaubst. Die mag ich am liebsten, weil der Engel der Hoffnung so wunderschön ist."

Als hätte sie etwas gesagt, was sie eigentlich nicht aussprechen wollte, ruderte sie zurück. "Nicht, dass der Engel des verborgenen Segens auf seine Art nicht ebenfalls schön gewesen wäre, aber der Engel der Hoffnung war ..."

Als sie abbrach und mir klar wurde, dass sie diejenige war, die meine Freunde Rina und Leo entdeckt und mit Engeln verwechselt hatte, konnte ich nicht widerstehen.

"Der Engel der Hoffnung war heiß wie die Hölle, nicht wahr?"

Erschrocken starrte sie mich mit offenem Mund und großen Augen an. "Woher ... woher weißt du das? Ich war die Einzige, die sie mit ihrem Erscheinen gesegnet haben." Die Frau hielt einen Moment lang inne, dann kam ihr eine Erkenntnis. "Ach so! Du gehst davon aus, dass er heiß war, weil Engel immer schön sind. Es ist ihre engelhafte Seele, die ihre physischen Körper erfüllt, so dass sie unserem Ideal des perfekten Menschen entsprechen." Sie lächelte breit, offenbar zufrieden mit ihrer Erklärung.

Ich grinste, trat einen Schritt zurück und zog meinen Rucksack höher. "Hatte der Engel der Hoffnung schulterlanges, silbernes Haar, silberne Augen und große, weiße, gefiederte Flügel?"

Fassungslos starrte die Frau mich an.

"War er groß und gut gebaut mit einem Körper, der einen an unanständige Dinge denken lässt?"

Ihre Lippen verzogen sich vor Entsetzen. "Ich würde nie ... nein, so sah er nicht aus. So würde ich nie über einen Engel denken." Ihre von den sommerlichen Temperaturen geröteten Wangen wurden noch roter. "Ich ... er ist ein Engel! Du solltest nicht auf diese Weise an ihn denken."

Wahrscheinlich sollte ich das nicht, allerdings nur, weil Leo ganz allein Rinas Mann war. Trotzdem hatte ich nie behauptet, keine heißblütige Frau zu sein, und der Prinz der Feen war ein Sahneschnittchen.

"Ich wette, du erinnerst dich deutlich besser an ihn und seinen knackigen Hintern als an den weiblichen Engel", behauptete ich und hatte es vor lauter Spaß gar nicht mehr so eilig, von ihr wegzukommen.

"Das ist nicht wahr", erwiderte sie. "Der Engel des verborgenen Segens war ein Mädchen, und sie hatte langes, braunes Haar."

Ich kicherte. "Ihr Haar ist hellblond."

"Selbstverständlich, das habe ich gemeint. Und sie hatte ... lange Beine und Arme."

"Lange Beine und Arme?" Ich zog eine Augenbraue hoch.

"Ja, und sie hatte ein schönes Gesicht."

"Ein schönes Gesicht ...", wiederholte ich trocken.

"Es ist wahr" Ihr Lächeln wirkte zittrig, aber sie gab sich immer noch große Mühe, obwohl ich nicht sagen konnte, ob sie versuchte, mich oder sich selbst zu überzeugen. Ich war nicht dabei gewesen, aber Rina hatte die Geschichte von ihrer Ankunft mit Leo ausführlich genug erzählt.

Meine teuflische Seite hätte sich gerne weiter mir ihr angelegt, aber die Frau wirkte so zerrissen, dass es keinen Spaß mehr machte.

"Ich werde jetzt gehen", verkündete ich.

Sie riss sich von ihren Gedanken los und sah mich verzweifelt an. "Du hast die Engel also auch gesehen? Haben sie dich ebenfalls auserwählt?"

"Um Gutes zu tun? Sicher."

Die Frau ließ ihren Blick unruhig über die vielen Stände hinter mir schweifen. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die versuchte, Kapital aus dem unglücklichen Timing zu schlagen, das Rina und Leo dazu gebracht hatte, direkt vor dieser Frau durch ein Portal zu treten. Sie hatte andere Eiferer rekrutiert, wobei ich nicht sagen konnte, ob ihr religiöser Eifer mit den Engeln oder mit einer guten Einnahmequelle zusammenhing. Sie alle würden nicht auf dem Parkplatz herumhängen, wenn die Leute ihre Waren nicht kauften.

"T-Shirts mit aufmunternden Botschaften anzubieten, ist ein Akt der Freundlichkeit", verteidigte die Frau sich, obwohl ich gar nichts gesagt hatte.

Ich lächelte nur höflich. "Wie auch immer, ich muss los."

"Wir vollbringen hier gute Taten. Die Welt muss von der Magie erfahren. Sie gibt den Menschen Hoffnung. Magie ist etwas Großartiges."

Bei ihrer Wortwahl konnte ich mir ein Kichern nicht verkneifen. "Da sind wir völlig einer Meinung. Magie ist für mich das Größte."

Ich wollte um sie herumgehen, doch sie streckte eine Hand aus, um mich zu stoppen. "Warte. Die anderen werden dich kennenlernen wollen. Wenn du ebenso auserwählt wurdest wie ich, dann bist du wichtig für unsere Sache."

"Sag ihnen einfach nicht, dass ich die Engel ebenfalls gesehen habe. Die Art und Weise, wie sie mir erschienen sind, war ganz anders als bei dir."

Sie sah mich hoffnungsvoll an, also fuhr ich fort. "Das hat nichts miteinander zu tun, versprochen. Du kannst mich da rauslassen."

Die Frau knabberte an ihrer Unterlippe.

"Im Ernst, das ist genau das, was die Engel möchten, das weiß ich ganz sicher. Ich kann es fühlen. Genau hier." Ich legte die Hand auf meine Brust und bemühte mich um eine aufrichtige Miene. Meine Finger landeten auf dem Anhänger zwischen meinen Brüsten und ich spürte einen Hauch von Magie.

"Wenn du dir wirklich sicher bist ..." Sie zögerte.

"Tausendprozentig. Okay. Wir sehen uns."

Die Frau wirkte unentschlossen, also lief ich schnell an ihr vorbei. Ihre innere Debatte war längst nicht beendet, und ich hatte meine Quote an Verrückten mehr als erfüllt, angefangen bei meiner Mutter, von deren geistiger Gesundheit ich noch nie völlig überzeugt war.

"Warte mal!", rief die Frau, ehe ich den Parkplatz verlassen und auf den davon abzweigenden Trampelpfad abbiegen konnte. "Wie heißt du? Wie kann ich dich finden?"

Ich gab vor, sie nicht zu hören, hielt den Kopf gesenkt und eilte den Weg entlang, der mich an einen Ort führen würde, den sich diese Frau trotz ihrer lebhaften Fantasie niemals vorstellen können würde. Über mir hörte ich den Ruf eines Falken, den ich bis in die Knochen spürte, während ich den Fuß des Berges umrundete und den Eingang der Schule suchte, den man ohne Magie nicht finden konnte.

Sobald ich sicher war, dass die durchgeknallte Engels-Lady mir nicht folgte, verlangsamte ich das Tempo und genoss meine Umgebung. Sedona mit seinen hoch aufragenden, terrakottaroten Bergen und dem strahlend blauen Himmel war zweifellos majestätisch. Aber es gab keinen Ort wie die Akademie für magische Wesen. Obwohl ich schon mein ganzes Leben lang Geschichten darüber gehört hatte, hatte sie meine Vorstellungen hundertfach übertroffen, und ich konnte es kaum erwarten, zurückzukehren.

Als ich endlich den versteckten Eingang fand, der zum Geheimgang durch den Berg führte, atmete ich tief die reichhaltige, saubere Luft von Sedona ein. Ein Kribbeln der Begeisterung durchfuhr mich, während ich den ersten Schritt in Richtung der Schule für magische Wesen tat ...

Und dann rammte ich mit Knie und Stirn gegen einen Berg, der für Wandler wie mich eigentlich nicht vorhanden sein sollte.


KAPITEL 3

Ich krümmte mich vor Schmerzen und beugte mich vor, um mir gleichzeitig die Stirn und das Knie zu reiben. "Verflixt tat das weh." Meine Augen tränten ein paar Sekunden lang, bis der stechende Schmerz nachließ. "Was zum Teufel ist hier los?"

Anklagend schielte ich auf den Felsen vor mir, aber er sah genauso aus wie immer: massiv.

Ich war schon einige Male hier gewesen und mir deshalb sicher, dass dies der Eingang war. Es fühlte sich an, als sei er durch einen magischen Schimmer markiert, den man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Da er ungefähr so groß wie ein Garagentor war, konnte ich ihn eigentlich nicht verfehlen, oder doch? Möglicherweise hatte ich es zu weit seitlich versucht.

Ich schob meine Taschen höher auf die Schultern, vergewisserte mich, dass ich den Umfang der magischen Öffnung richtig einschätzte, und näherte mich erneut - diesmal langsamer. Mit ausgestreckter Hand versuchte ich, mich in den Durchgang zu schieben.

Der Felsen war so massiv und unnachgiebig wie zuvor.

"Das ergibt verdammt noch mal keinen Sinn!", murmelte ich. Wie so oft sprach ich mit mir selbst, wenn niemand anderes in der Nähe war. Ich schlug  mit der flachen Hand gegen den Berg, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Der Eingang zur Schule war verschlossen.

Entweder das, oder es gab ihn nicht mehr.

Gemessen daran, dass sich der Akademiezauber, der sämtliche magischen Funktionen der Schule regelte, im letzten Semester verhalten hatte, als wäre er betrunken, war es durchaus möglich, dass der Zauber den Eingang verlegt hatte, ohne es jemandem zu sagen. Nach den unzähligen verrückten Vorfällen traute ich ihm alles zu.

Allerdings waren zwei der größten Zauberer in der Geschichte der Magie, Albacus und Mordecai, in die Schule gekommen, um den Zauber auf Vordermann zu bringen. Da sie diejenigen waren, die die Schule gegründet und den Zauber geschaffen hatten, konnte man eigentlich davon ausgehen, dass sie die Fehler längst behoben hatten.

Ich knabberte an meiner Unterlippe und starrte auf den Felsen vor mir, als würde er sich dadurch meinem Willen beugen.

Die einzige andere Möglichkeit, die mir einfiel, war unwahrscheinlich. Nur Studenten, die der Akademiezauber zugelassen hatte, konnten eintreten. Aber es gab keinen Grund, mich auszuschließen, oder?

Nein. Als immatrikulierte Studentin im vierten Jahr war meine Zugangserlaubnis so gut wie sicher. Ich hatte nichts getan, was einen Schulverweis rechtfertigen würde. Es musste eine andere Erklärung geben.

Ich musste einfach warten, bis andere Schüler kamen. Es war früher Nachmittag am Tag vor Unterrichtsbeginn. Sicher war ich nicht die Einzige, die auf die Idee gekommen war, zeitig anzureisen. Ich ließ meine Taschen zu Boden fallen und rutschte mit dem Rücken an der Felswand hinunter.

Nach zwei Minuten war niemand zu sehen. Erneut rieb ich mir die Stirn und das Knie und kramte in meinem Rucksack, bis ich mein Handy gefunden hatte. Ich aktivierte den Bildschirm und ging gedanklich das Adressverzeichnis durch. Adalia würde mit Leo aus dem Goldenen Wald der Feen anreisen - sie hatten keinen Grund, früher zu kommen. Außerdem war das Land der Feen eine handyfreie Zone, was bedeutete, dass ich Adalia nicht erreichen konnte. Und das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, konnten Leo und Rina nicht die Finger voneinander lassen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie ein letztes Schäferstündchen genossen, bevor sie das Land der Feen verließen, also kamen sie ebenfalls nicht infrage. Blieben noch Wren, Dave, Ky oder Boone.

Ky spukte ständig durch meine Tagträume, aber ich hatte etwas gegen das Jungfrau-in-Not-Szenario, was mich zu Wren führte.

"Jas?", antwortete sie nach dem dritten Klingeln. "Was gibt's? Wo bist du?"

"Hey, Wren. Ich sitze auf der falschen Seite des Thunder Mountain fest. Der Eingang lässt mich nicht durch."

"Was? Warum das denn nicht?"

Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. "Wartet mal, Leute", sagte Wren, "ich kann nichts hören, wenn ihr alle redet." Eine kurze Pause, dann fügte sie hinzu: "Es ist Jas."

"Wren, wo bist du?", fragte ich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.

"Im Wohnheim. Dave und ich sind vor einer Weile angekommen."

"Wer ist noch da?"

"Ky und Boone sind gerade hier. Ky hat Rina gesucht, aber sie ist anscheinend bei Leo."

"Ihr seid alle ohne Probleme durch den Eingang gekommen?"

"Ja, genau wie immer."

"Das ist seltsam."

"Lässt er sich überhaupt nicht öffnen?"

"Nein. 'Sesam öffne dich' funktioniert nicht."

"Warte mal einen Moment, ich werde hier ständig was gefragt."

Ich hörte, wie sie meine Informationen an die anderen weitergab, bevor sie wieder mit mir sprach. "Ky und Boone kommen und holen dich ab. Bleib, wo du bist."

"In Ordnung. Danke." Als ich die Verbindung unterbrach, murmelte Dave etwas, das ich nicht richtig verstehen konnte, und brachte Wren zum Kichern. Die beiden waren unheimlich süß zusammen.

Fünfzehn Minuten vergingen, und noch immer war niemand erschienen, auch keine anderen Schüler. Gerade wollte ich Wren erneut anrufen, als sich ein langer, haariger Fuß aus der Bergwand schob. Erschrocken betrachtete ich den feuerroten Nagellack, mit dem die Krallen des besagten Fußes überzogen waren. Ein Kaninchenbein folgte, dann ein himmelblauer Rock mit Rüschen, der bis zur Mitte des haarigen Oberschenkels reichte, und mir wurde klar, wer mich abholen kam.

"Als wäre der Tag nicht schon verrückt genug ...", murmelte ich.

"Was hast du gesagt, Mädchen?", fragte Roberta Raindown, die aus dem Berg kam und mich mit scharfen, schwarzen Augen, bei denen keine Pupillen zu sehen waren, musterte. Trotz der Tatsache, dass sie ein Wildkaninchen war, hatte sie die Größe eines kleinen Menschen und war verdammt unheimlich.

"Nichts", antwortete ich, "ich bin nur froh, dass du gekommen bist, um mich zu holen. Keine Ahnung, was hier los ist. Ich komme einfach nicht rein."

"Hmm, ja, das ist merkwürdig", sagte sie abwesend und musterte mich von Kopf bis Fuß. "Dein Outfit gefällt mir, Mädel! Ich muss mir einen von diesen Jeans-Miniröcken besorgen. Der würde mir sehr gut stehen, oder?"

Hier gab es nur eine sichere Antwort. Normalerweise war ich kein Fan davon, auf Nummer sicherzugehen, aber ich hing an meinem Leben. "Natürlich würdest du darin toll aussehen. Du hast deine Babys bekommen, wie ich sehe?" Ich stand auf und wischte mir den Schmutz von der Rückseite meines Rocks.

"Jepp." Roberta rieb sich ein paar Sekunden lang den Bauch unter ihrem gerüschten, zitronengelben, ärmellosen Hemd. "Ein glattes Bäckerdutzend, alle gesund und munter. Sie treiben mich in den Wahnsinn, diese Racker, aber was soll ich machen? So ist das als Mutter."

Roberta Raindown, die ihren Spitznamen erhalten hatte, weil es überall, wo sie auftauchte, Chaos und Zerstörung regnete, plante offenbar, eine ganze Rasse furchterregender, übernatürlicher Kaninchen zu züchten. Allem Anschein nach machte sie dabei gute Fortschritte.

"Wie viele Kinder hast du insgesamt?", fragte ich. "Dreihundertdreiunddreißig ...?"

Sie nickte leicht, doch dann ließ sie die Schultern hängen. "Dreihundertzweiunddreißig, jetzt, wo mein Rasper nicht mehr da ist."

Es war ein Beweis dafür, wie einschüchternd sie und ihre Nachkommen waren, dass sie von all diesen Killer-Babys nur ein einziges verloren hatte.

Mir war klar, dass jeder andere ihr jetzt sein Mitgefühl ausgedrückt hätte, aber darin war ich noch nie gut gewesen. Stattdessen schwieg ich einen Moment lang, bevor ich sagte: "Du hast auch einen coolen Look."

Sofort richtete Roberta sich auf und strich mit den Pfoten über ihr kurzes Hemd. "Gefällt es dir? Nachdem ich dich am Ende des letzten Schuljahres gesehen hatte, beschloss ich, dass ich meinen Sinn für Stil verbessern muss. Wenn ich dich jetzt so sehe, wird mir klar, dass da noch mehr geht." Sie tippte mit der Pfote an ihre zuckende, kleine Nase. "Vielleicht sollte ich mir auch so einen Ring besorgen, wie du ihn hast."

Ich zuckte zusammen. "Vermutlich würde das sehr wehtun."

Warum? Wegen ihrer Kaninchennase.

Roberta richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, ihr Outfit war vergessen. "Willst du damit andeuten, dass ich nicht ein bisschen Schmerz aushalten kann, Mädel?"

"Verdammt nein. Das würde mir im Traum nicht einfallen."

Sie lachte bellend. "Ich wusste doch, dass wir beste Freundinnen werden. Denk dran, du hast mir Mädelszeit versprochen ..." Sie stemmte beide Pfoten in die Hüften. "Du hältst doch dein Versprechen, oder?"

Ich hatte ihr ganz sicher keine Mädelszeit versprochen, aber selbst ein Blinder und ein Tauber würden erkennen, dass Roberta gefährlich war. Man wollte sie nicht zum Gegner haben.

"Klar können wir zusammen abhängen", sagte ich, "aber zuerst muss ich in die Schule kommen".

"Richtig." Sie wandte sich zum Felsen um. "Du sagst, er lässt dich nicht rein? Hast du deshalb die Beule auf der Stirn?"

"Ja." Ich rieb mir über die Stirn. Ich würde mit einer dicken Beule in das neue Schuljahr starten. Na toll.

"Zeig es mir. Versuch's noch einmal."

Ich presste meine Finger gegen die Stelle am Fels, aus der Roberta aufgetaucht war, und berührte wieder einen massiven Berg. "Siehst du?"

"Ich sehe es." Sie runzelte die Stirn. "Das macht keinen verdammten Sinn. Es kommen schon den ganzen Tag Schüler durch."

Sie starrte den Felsen an, als wäre er ein ungezogenes Kind, schob einen Fuß vor - und er glitt einfach durch.

"Was zur Hölle?", rief ich aus.

"Ich glaube nicht, dass die Hölle was damit zu tun hat. Irgendetwas ist hier faul, und das gefällt mir überhaupt nicht."

"Mir auch nicht, Roberta, mir auch nicht." Ich verschränkte die Arme vor der Brust und warf dem Felsen einen wütenden Blick zu.

Die Killerhasen-Mom schaute interessiert auf meine Taschen. "Hübsche Taschen. Davon brauche ich auch welche, wenn ich mal was tragen muss und keins meiner Kinder mir helfen kann. Nimm deine Taschen und gib mir deine Hand."

Ich zögerte nur eine Sekunde, dann folgte ich ihrem Befehl.

"Ich denke, das wird klappen", sagte sie, nahm meine Hand in ihre Pfote und schlurfte zum Eingang. Mit einem Blick zu mir, fügte sie hinzu: "Du darfst auf keinen Fall loslassen, egal was passiert, hörst du?"

Überwältigt von der Intensität in ihren schwarzen Augen nickte ich nur. Verdammt, Roberta war gnadenlos. Und sie glaubte, wir wären beste Freundinnen. Ich erschauderte bei dem Gedanken daran, wie sie mit ihren Feinden umging.

Das Kaninchen verschwand im Felsen vor mir, und als es an meiner Hand zerrte, schlüpfte ich mit ihm hindurch.

"Wow", sagte ich, "Was glaubst du, warum ich mit dir zusammen durchkomme, aber nicht alleine?"

"Ich habe keine Ahnung, mein Mädchen, aber es gefällt mir nicht. Es gefällt mir kein bisschen. Diese Schule ist verrückter als ein Korb voller Kaninchen. Das macht mich ganz kribbelig."

"Ich kann dich gut verstehen, Roberta. Mir ist ebenfalls ganz mulmig."

"Siehst du? Wir sind füreinander geschaffen. Beste Freundinnen sozusagen."

"Tut mir leid, aber ich habe schon eine beste Freundin."

Adalia erklärte mir ständig, dass wir beste Freundinnen seien, egal, ob es mir gefiel oder nicht. Diese Fee war erstaunlich penetrant für jemanden, der immer und zu allem lächelte.

Roberta blieb knurrend stehen. Prompt rempelte ich gegen ihren Rücken und fragte mich dabei, ob Kaninchen grundsätzlich knurren konnten, oder nur sie.

"Du hast mir gesagt, wir würden beste Freundinnen werden", sagte sie und klang dabei so gefährlich, dass es meinen Selbsterhaltungstrieb aktivierte.

"Weißt du was? Es gibt keine Regel, die besagt, dass ich nicht zwei beste Freundinnen haben kann."

Roberta lief weiter. "Na bitte. Siehst du, ich wusste, dass du Grips hast. Man kann jede Regel umgehen."

Ich versuchte, das furchterregende Kaninchen vor mir zu erkennen, aber es war stockdunkel. Wahrscheinlich war es besser so. Wie zum Teufel war ich an zwei beste Freundinnen gekommen, wo ich nicht einmal eine haben wollte.

"Wie kommt es eigentlich, dass du mich abholst und nicht Ky und Boone?", fragte ich. "Eigentlich wollten die beiden kommen."

"Ja, sie haben es versucht, aber ich habe sie am Tor aufgehalten. Das hier ist Aufgabe des Pförtners."

"Aha. Deine Söhne bewachen das Tor also nicht mehr, sondern nur du?"

"Wenn ich es will, sind sie da, aber es reicht, wenn ich das Tor bewache."

"Das glaube ich sofort. Bei dir schlottern selbst einem Beinamputierten die Knie."

Roberta kicherte, sie konnte gar nicht wieder aufhören. Schließlich sagte sie: "Siehst du, ich habe dir gesagt, dass wir perfekt zusammenpassen. Du hast eine Art mit Worten umzugehen, die Musik in meinen Ohren ist."

Na ja, Verrücktheit ließ sich nicht erklären. Ich wusste selbst, dass der Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund häufiger kaputt war, als dass er reibungslos funktionierte.

Der Druck des Felsens, der uns umgab, lastete schwer auf mir. Die Luft war zu dünn, und meine Gedanken kreisten um die Frage, warum ich die Akademie nicht alleine betreten konnte.

"Roberta?", fragte ich nach einer Weile. "Was glaubst du, warum ich mit dir zusammen den Felsen durchqueren kann?"

"Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich glaube, es liegt daran, dass wir miteinander verbunden sind, und der Zauber uns deshalb für ein einziges Wesen hält: mich."

"Ich schätze, das ergibt Sinn ..."

"Zumindest in einer Welt, die weniger Sinn ergibt als ein Kaninchen auf Sauftour."

"Wie wahr, Roberta, wie wahr", erwiderte ich, gerade als das Kaninchen vor mir endlich aus dem Tunnel auftauchte.

Gemeinsam landeten im strahlenden Sonnenschein des Dauerfrühlings, der an der Akademie herrschte. Wenigstens das funktionierte wieder. Als ich Robertas Hand loslassen wollte, umarmte sie mich fest.

"Ich bin froh, dich zu sehen."

Bevor ich zur Vernunft kommen konnte, umarmte ich sie ebenfalls. "Ich bin froh, dass du es warst, die mich abgeholt hat." Auf alle Fälle hatte mich ihre Anwesenheit daran erinnert, dass ich ihre Drohungen zum Thema beste Freundin besser ernst nehmen sollte. Lieber war ich weise und lebte, als zu ignorieren, was das Häschen sagte, und als Futter für ihre Legionen von Kindern zu enden.

Fraßen Kaninchen überhaupt Fleisch? Verdammt, das war doch egal. Roberta und ihre Brut waren einzigartig.

Wir liefen über den von leuchtenden Frühlingsblumen gesäumten Kiesweg, bis das mit Juwelen verzierte Tor der Akademie in Sicht kam.

"Da sind ein paar meiner Söhne. Sehen sie nicht attraktiv aus?", fragte Roberta wie eine typische, stolze Mutter.

Ich lächelte unverbindlich und beschleunigte unauffällig das Tempo. Hinter den Kaninchen hatte ich jemanden entdeckt, der unendlich viel attraktiver war.

Und Ky erwiderte meinen anerkennenden Blick. Zeit, die Operation einzuleiten: Du gehörst mir.


KAPITEL 4

"Öffnet das Tor!", rief Roberta ihren drei Söhnen zu, die eine Mauer aus mächtigen, furchterregenden Hasenmuskeln vor dem hoch aufragenden Tor bildeten. Ich vermutete, dass es sich bei den Wächtern um Raker, Raider und Rammer handelte, allerdings nur, weil sie diejenigen waren, die Rasper das Kaninchen ersetzt hatten, nachdem der gegen Ende meines ersten Semesters hier getötet worden war. Jedes der knapp zwei Meter großen Wildkaninchen sah aus, als hätten sie Goodfellas in Dauerschleife gesehen und Einschüchterungstaktiken studiert. Die Arme über ihren Button-Down-Hemden gekreuzt - die Kragen weit geöffnet, so dass die pelzige Brust zum Vorschein kam - starrten sie mich an, als wäre ich diejenige, die Ärger machte, und nicht der Eingang zur Schule.

"Hast du sie schon überprüft?", fragte eines der Kaninchen.

Ohne ein Wort zu sagen, marschierte Roberta direkt auf ihren Sohn zu. Sie neigte den Kopf in seine Richtung und stemmte die Hände in die Hüften.

So unauffällig wie möglich trat ich zur Seite, um den Abstand zwischen mir und meinen beiden Freunden auf der anderen Seite des Tores zu verringern. Nur für den Fall, dass ich abhauen musste - etwa, wenn Roberta ihren Sohn verprügelte, weil der ihr eine Frage gestellt hatte.

Roberta schaute ihm in die Augen und antwortete: "Ja, Raker. Ich habe sie überprüft." Ihre Stimme klang wie glühende Kohlen. Raker öffnete erneut den Mund, was mich ernsthaft an seinem Verstand zweifeln ließ.

"Mit dem Sanguinator und dem Deliberator?", fragte er stirnrunzelnd und schob die Hüfte vor, an der der gläserne Sanguinator in einem Holster steckte. Dann richtete er den Blick auf einen seiner Brüder, an dessen Hüfte der Deliberator befestigt war.

Roberta schnaubte laut, und ich entfernte mich noch ein Stück weiter.

"Nein, Raker, offensichtlich habe ich die Geräte nicht benutzt. Aber das muss ich auch nicht. Ich kenne dieses Mädchen, und ich bürge für sie."

Rammer und Raider sahen von Raker zu ihrer Mutter und wieder zurück. Klugerweise sagten sie kein Wort und bewiesen damit, dass sie intelligenter waren als ihr Bruder. Niemand bei klarem Verstand, würde Robertas Urteil anzweifeln, solange sie den Eindruck machte, dass sie genug Söhne hatte, um auf einen von ihnen verzichten zu können.

"Das ist aber nicht erlaubt", sagte Raker, und fast hätte ich Mitleid mit ihm bekommen. Offenbar unterschätzte er die Gefahr, in die er sich begab. "Wir müssen sicherstellen, dass kein Betrüger die Schule betritt. Dieses Mädchen könnte seine Identität vortäuschen. Du weißt ja, wie Magie ist. Sie könnte in Wirklichkeit jemand anderes sein."

Roberta blinzelte ein paar Mal und fuhr dabei ihre rot lackierten Krallen ein und aus.

Rammer räusperte sich. "Momma, das würde erklären, warum der Eingang sie nicht durchgelassen hat. Der Zauber würde eine Betrügerin erkennen."

Ich ließ meinen Blick zu Ky und Boone schweifen. Beide erwiderten ihn sofort. Obwohl ihre Mienen neutral waren, deutete die Anspannung in ihren straffen, muskulösen Körpern darauf hin, dass sie genauso wachsam waren wie ich.

Roberta knurrte, und ich richtete meine Aufmerksamkeit umgehend wieder auf sie ... nur um festzustellen, dass ihr haifischartiger Blick auf mir ruhte.

"Nein, sie würde mich nicht austricksen können. Ich kenne sie zu gut. Sie ist es." Aber die Art und Weise, wie sie mich durch zusammen gekniffene Augen musterte und dabei ihre Krallen fest zusammenpresste, ließ mein Herz schneller schlagen.

In Wahrheit kannte Roberta mich nicht sonderlich gut, auch wenn sie behauptete, wir wären beste Freundinnen. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet nicht, ob sie das genauso sah. Wer kannte schon die Denkweise von verrückten Kaninchen mit ebenso verrückten Nachkommen?

"Vielleicht sollten wir sie vorsichtshalber doch prüfen", schlug Rammer vor. Roberta wirbelte zu ihm herum, und er fügte schnell hinzu: "Du weißt schon, nur damit wir uns an die Vorschriften halten. Nicht, weil wir an dir zweifeln."

"Das solltest du auch besser nicht, Junge. Ich habe dir beigebracht, schlauer zu sein, nicht wahr?"

"Ja, das hast du, Momma."

"Gut. Ich will keinen weiteren Blödsinn hören. Das hier ist Jasmine Jolly, besser bekannt als Jazz. Sie ist eine Stinktier-Wandlerin, das bedeutet, sie gehört zu uns. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, habt ihr verstanden?"

Als keiner von ihnen sofort antwortete, wiederholte sie: "Habt ihr mich, verdammt noch mal, verstanden, Jungs?"

"Ja, Momma", erwiderten die drei Kaninchen resigniert.

Wenn Roberta nicht in der Nähe war, waren Raker, Raider und Rammer der Inbegriff gewaltiger Einschüchterung. Hoffentlich würden sie nicht auf die Idee kommen, Ky, Boone und mich zu bestrafen, weil wir Zeugen dieser Auseinandersetzung waren.

Da ihre Söhne sich nicht rührten, knurrte Roberta mit einem tiefen und gefährlichen Grollen: "Öffnet. Das. Verdammte. Tor."

"Ja, Momma", sagte Raider eilig, drehte sich um und rief zum Tor. "Öffnet das Tor!"

Und obwohl niemand zu sehen war, schwangen die beiden gewaltigen Torflügel langsam nach innen, als würden sie auf Rollen gleiten. Aber ich wusste es besser. Das Tor wurde nicht durch irgendeine Vorrichtung oder einen Mechanismus betrieben, sondern durch Magie.

Eilig lief ich darauf zu und legte den Kopf in den Nacken, um es zu betrachten. Der prächtige Schuleingang war mit funkelnden Juwelen in allen Farben und einem komplizierten Muster aus Edelmetallen geschmückt. Trotzdem konnte ich mich nur auf meine Flucht vor Robertas Schreckensherrschaft konzentrieren.

Der kleine Feen-Mann, der normalerweise auf einem Torpfosten saß, um den Einzug jedes Schülers mit einer Fanfare anzukündigen, war nicht da, wahrscheinlich, weil ich einen Tag zu früh dran war. Doch das störte mich nicht im Geringsten.

Gerade wollte ich durch die Öffnung schlüpfen, als ein Räuspern hinter mir meinen Magen in die Knie sinken ließ.

Ja, natürlich.

Ich schluckte schwer und drehte mich mit einem aufgesetzten Lächeln um. "Roberta", sagte ich, als wäre mir nie in den Sinn gekommen, ohne ein Dankeschön und einen Abschiedsgruß zu verschwinden. "Vielen Dank, dass du mich abgeholt hast. Wir sehen uns, ja?"

Roberta starrte mich so lange an, dass ich befürchtete, sie hätte mich durchschaut. Dann verzog sich ihr pelziges Gesicht zu einem Grinsen und enthüllte scharfe, spitze Zähne. Eines ihrer langen Ohren klappte nach vorne und vervollständigte so den verstörenden Anblick.

Ich schluckte ein Wimmern hinunter und zwang mich, noch strahlender zu lächeln.

"Selbstverständlich sehen wir uns, Mädchen. Schließlich sind wir beste Freundinnen! Beste Freundinnen treffen sich ständig, deshalb werden wir regelmäßig zusammen abhängen, hörst du? Ich lasse nicht zu, dass du mich vermisst."

"Großartig", sagte ich und fühlte mich, als hätte eine fremde Macht mit guten Manieren von meinem Verstand Besitz ergriffen. Ich lächelte, nickte mit dem Kopf, dann drehte ich mich erneut um und zwang mich, langsam durch das Tor zu gehen.

Als ob die Türen spürten, dass ich bereits eingetreten war, schwangen sie zurück, noch bevor sie komplett geöffnet waren – Magie war so cool. Endlich war ich wieder genau da, wo ich hingehörte: in der Akademie.

Ky und Boone kamen mir schon entgegen, da hörte ich einen von Robertas Söhnen.

"Seit wann hast du eine beste Freundin?", fragte er.

"Seit ich es leid bin, nur Kinder um mich zu haben. Eine Frau wie ich braucht Zeit mit anderen Frauen. Ich kann nicht ständig nur mit euch Jungs zusammen sein."

"Was ist mit unseren Schwestern?", fragte ein anderer - vermutlich Rammer.

"Deine Schwestern sind gemeiner als ein fauchender Waschbär. Eine mondäne Frau wie ich braucht eine andere Art von Frauenabenden."

Ich war bei Ky und Boone angekommen, wurde aber nicht langsamer. "Kommt schon. Reden können wir später."

Lachend, weil sie genau wussten, warum ich nicht stehenbleiben wollte, schlossen die Jungs sich mir an.

Roberta mochte Spaß daran haben, Zeit mit mir zu verbringen, aber niemand, der bei klarem Verstand war, nahm sie nicht ernst, wenn sie ihn auf dem Radar hatte. Und ich hatte mein gesamtes Kontingent an Diplomatie für dieses Semester aufgebraucht. Je schneller ich von den verrückten Hasen wegkam, desto besser.

Sobald das Tor weit genug hinter uns lag, dass ich das Gezänk der Kaninchen nicht mehr hören konnte, blieb ich stehen und seufzte tief auf. "Verdammt. Was zum Teufel denkt sich Sir Lancelot dabei, solche Kreaturen das Tor bewachen zu lassen?"

"Er denkt, dass man verrückt sein muss, um sich mit ihnen anzulegen", sagte Boone. Der breitschultrige Werwolf mit dem dicken, braunen Haar, das er tief im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, war unbestreitbar gutaussehend. Sein Lächeln war freundlich und reichte bis zu seinen Augen.

Trotzdem richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Ky, genoss seinen Anblick und ließ meinen Blick träge an seinem Körper auf und ab wandern, bis ich bemerkte, dass er mich beobachtete und seine kupferfarbenen Augen amüsiert aufleuchteten.

Doch so schnell, wie sie aufgeblitzt war, verschwand seine Belustigung wieder. "Offensichtlich sind nicht einmal so furchterregende Kreaturen wie die Kaninchen in der Lage, alle Eindringlinge fernzuhalten."

Ich seufzte. Er hatte ja recht. Natürlich vergaß er die Angriffe der letzten Semester nicht so leicht. Schließlich waren entweder er oder seine Schwester Rina jedes Mal betroffen gewesen.

Das Tor und die anderen magischen Begrenzungen der Schule hatten sich während meiner Zeit an der Akademie als unzureichend erwiesen.

"Aber das ist jetzt vorbei", erklärte ich, hauptsächlich, weil ich es laut ausgesprochen hören wollte. "Sir Lancelot sagte, die Stimme spreche von Frieden und dass alles in Ordnung komme. Stimmt's?"

"Das hat er gesagt." Boone zuckte mit den Schultern, als würde er es nicht so recht glauben.

Das Problem war, dass ich es wirklich glauben wollte. Nach allem, was Ky und Rina zugestoßen war, und dem Unfall, bei dem Wren und ich fast ums Leben gekommen wären, brauchte ich ein paar ereignislose Monate - zumindest so ereignislos, wie es in einer Schule mit den mächtigsten Gestaltwandlern, Vampiren, Feen und einer Reihe anderer magischer Wesen möglich war.

Verdammt, wem wollte ich etwas vormachen? Der Sommer war lang und langweilig gewesen - abgesehen von meiner Zeit mit Jabar. Ich konnte ein bisschen Aufregung gebrauchen, nur von der nicht tödlichen Art.

Mein innerer Aufruhr hatte sich offenbar in meinem Gesicht gezeigt, denn Boone grinste und umarmte mich, wodurch mein Seesack zu Boden fiel. "Hey, keine Sorge, Jas", sagte er. "Uns geht es gut, nicht wahr? Wir sind alle hier oder werden es zumindest bald sein. Rage ist tot, und Fury befindet sich in der Obhut der Vollstrecker. Sie werden ihn so schnell nicht aus den Augen lassen."

Ich nickte an seiner Brust und mir fiel eine Last von den Schultern, von der ich bisher gar nichts gemerkt hatte. Ich umarmte ihn ebenfalls. "Danke, Boone. Du hast recht. Dieses Semester wird richtig gut werden."

Sein Lachen vibrierte warm unter meiner Wange.

"Wenn ihr mit dem Kuschelfest fertig seid ...", unterbrach uns Ky, und ich löste mich von Boone in der Erwartung, ich würde direkt in die Arme sinken, von denen ich drei Monate lang geträumt hatte.

Aber nein.

Ky warf uns einen finsteren Blick zu.

"Was hast du gegen Umarmungen?", fragte ich.

"Ich habe gar nichts dagegen. Wir haben einfach keine Zeit für so etwas."

Ich schob meinen Rucksack höher auf die Schulter und zog die Brauen hoch. "Wir haben keine Zeit für Umarmungen?", fragte ich trocken. "Nachdem wir uns drei Monate lang nicht gesehen haben ...?"

"Ganz genau. Der Berg hat dich ausgesperrt. Wir anderen sind alle ohne Probleme reingekommen. Nach dem, was im letzten Semester passiert ist, hätte ich gedacht, dass es dich mehr interessiert herauszufinden, was zum Teufel hier los ist, als mit Boone zu kuscheln."

Bei ihm klang "kuscheln" wie ein Schimpfwort und ich musste laut lachen.

"Worüber lachst du?"

"Über dich." Es war sinnlos, um den heißen Brei herumzureden.

Ich grinste. Kys Nasenflügel weiteten sich ein wenig, und Boone schaute zu Boden, als würde er sich bemühen, seinen Freund nicht auszulachen.

"Du bist eifersüchtig", erklärte ich.

Ky stieß ein ungläubiges Lachen aus. "Das bin ich ganz sicher nicht."

"Äh, doch, das bist du."

"Und woher willst du das wissen?"

"Ich kenne dich, Ky. Wir haben letztes Semester zusammen geschlafen, weißt du noch?"

Boone hüstelte, wandte aber den Blick nicht von uns ab.

"Wir haben mit Sicherheit nicht zusammen geschlafen, Jas", sagte Ky. "Wir haben uns nicht einmal geküsst."

"Wir haben sehr wohl zusammen geschlafen. Und zwar in benachbarten Betten in ein und demselben Zimmer. Das ist die exakte Definition von zusammen schlafen. Es sei denn ..." Ich wackelte mit den Augenbrauen. "Es sei denn, dein schmutziger Verstand hat sofort an Sex gedacht, was ich dir in diesem Fall nicht verdenken kann. Ich bin das Musterexemplar einer heißen Frau. Die gute Nachricht ist, dass du deinem Verlangen nicht widerstehen musst. Du darfst mich küssen, wann immer du willst."

Ky starrte mich an und in seinen kupferfarbenen Augen blitzte so etwas wie Hitze auf. Dann schnaubte er und verschränkte die Arme vor der Brust, was deutlich zeigte, dass er nicht die Absicht hatte, mich in nächster Zeit zu umarmen.

Mit einem schweren Seufzer schob ich meinen Rucksack von der Schulter und legte ihn auf meinen Seesack. "Was ist dir denn über die Leber gelaufen?"

"Du", schnauzte er.

Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lachen oder sauer sein sollte, denn seine geröteten Wangen verrieten deutlich, dass er nicht vorgehabt hatte, das laut auszusprechen.

Hinter mir versuchte Boone, sein Lachen zu verbergen, während ich mich mitten auf dem Weg, der zu dem großen, grasbewachsenen Platz in der Mitte des Campus führte, vor Ky aufbaute.

"Ich bin dir also über die Leber gelaufen?", wollte ich wissen.

"Du weißt, was ich meine", sagte Ky.

"Oh nein, das weiß ich ganz sicher nicht. Erklärst du es mir bitte?" Ich klimperte mit den Wimpern und setzte ein falsches Lächeln auf.

"Du tust das, was du schon immer getan hast. Du mischst dich in meine Angelegenheiten und die meiner Freunde ein, als ob nichts wäre."

Ob falsches Lächeln oder nicht, es fiel mir aus dem Gesicht. "Wenn ich mich in eure Angelegenheiten einmische, dann nur, weil ihr meine Freunde seid."

"Freunde? Sind wir das wirklich?"

"Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass du mich anmachst, Ky, also wo ist das Problem?"

"Das Problem ist, dass du die beste Freundin meiner Schwester bist."

Himmel! Wie viele beste Freundinnen wurden mir denn noch aufgezwungen?

"Rina ist nicht meine beste Freundin", erklärte ich. "Wir sind Freunde, aber keine besten Freunde."

"Das macht keinen Unterschied. Die Sache ist die, dass ich nichts mit einer Freundin meiner Schwester anfange."

"Warum hast du dann Ende des letzten Semesters zugestimmt, ein Zimmer mit mir zu teilen?"

"Weil alle meine Freunde die Zimmer mit anderen Mädchen teilten und du einfach keine Ruhe gegeben hast."

"Das habe ich aber anders in Erinnerung", sagte ich und verengte meine Augen zu gefährlichen Schlitzen. Zwar konnte ich mich selbst nicht sehen, aber ich vermutete, dass ich ähnlich gefährlich wirkte wie Roberta.

"Du biegst dir immer alles passend zurecht, Jas, das ist das Problem. Du hörst mir nicht zu, wenn ich dir sage, dass ich nicht will. Du lädst mich einfach weiter zum Tanzen ein und trägst kleine, heiße Kleider, und du schläfst im Bett neben mir und ziehst dich bis auf dein Höschen und dein winziges, durchsichtiges Tank-Top aus, als wäre dir egal, was das mit mir macht."

Ich blinzelte ihn an. "Und was macht es mit dir?"

Kys Nasenlöcher blähten sich erneut auf und er atmete knurrend aus, was mich daran erinnerte, dass dieser Mann ein Berglöwen-Wandler war und sein Tier, genau wie mein Stinktier, ständig direkt unter der Oberfläche schlummerte. Er warf die Hände in die Luft, machte auf dem Absatz kehrt und stakste davon, wobei er irgendetwas vor sich hin murmelte.

"Wo zum Teufel geht er hin?", fragte ich Boone, der seinem Freund hinterher starrte.

"Ich habe keine Ahnung", sagte Boone.

"Wir sollten ihm besser nachgehen. Ich glaube, er hat heute eine doppelte Dosis seiner Happy-Pillen genommen."

"Sieht ganz so aus", sagte Boone, bückte sich, um meinen Seesack aufzuheben, und reichte mir meinen Rucksack. Dann folgte er Ky mit großen Schritten, und ich beeilte mich, ihn einzuholen. Dabei verfluchte ich meine kurzen Beine. Aber wenigstens war die Aussicht gut, während wir Ky verfolgten. Seine wütenden Schritte lenkten nicht davon ab, wie seine Jeans und das eng anliegende T-Shirt all die harten Muskeln betonten, die ich unbedingt in die Finger bekommen wollte.

"Ich glaube, er ist auf dem Weg zur Acquaine Hall", meinte Boone, als wir an der Weggabelung, die um den offenen Platz herumführte, nach links abbogen.

"Ah", sagte ich, weil das endlich einen Sinn ergab. Nicht Kys Reaktion, sondern sein Ziel. Alle Schüler mussten sich bei ihrer Ankunft im Verwaltungsgebäude einfinden.

"Ich kann es kaum erwarten, mit noch mehr schrulligen Wesen zu tun zu haben", murmelte ich in Gedanken an die Zwergtrolle, die die Schalter der Verwaltung besetzten, und Boone lachte vergnügt.

Warum konnte ich mich nicht für den fröhlichen, heißen Wandler an meiner Seite begeistern, statt für den mürrischen, verärgerten Blödmann, der vor uns über das Gelände stapfte?


KAPITEL 5

Ky wartete am Eingang zur Acquaine Hall und hielt uns die Tür auf. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während ich die Stufen vor dem Gebäude hinaufstieg. Als ich durch die Doppeltür schlüpfte, konnte ich es nicht lassen, mit meinem Arm seine feste Brust zu streifen. Sein finsterer Blick veränderte sich nicht, aber in seinen kupferfarbenen Augen war ein widersprüchlicher Ausdruck, auf den ich mir einen Reim machen konnte. Er wich meiner Berührung nicht aus; wenn überhaupt, schien es, als hätte er sich ganz leicht in sie hinein gelehnt.

Verdammter, komplizierter Mann.

Ich lief durch die Marmorhalle und spürte Ky und Boone hinter mir. Mein Rücken, meine Beine und alles, was dazwischen lag, kribbelten bei dem Gefühl, dass mindestens einer der beiden mir hinterher starrte. Ein wenig schneller bog ich nach rechts in das Hauptverwaltungsbüro ein.

Sofort musste ich grinsen. Im Gegensatz zu den meisten Schülern der Akademie mochte ich die Zwergtrolle, die eine Menge Aufgaben in der Schule übernahmen, zum Beispiel die Verwaltung, den Betrieb der Mensa und die Patrouillen auf dem Gelände. Viele meiner Mitschüler waren durch das ständige Knurren und die schlechte Laune der Trolle eingeschüchtert, aber ich freute mich darauf, sie zu sehen - vor allem, weil es so viel Spaß machte, sich mit ihnen anzulegen. Ich mochte es, dass sie grundsätzlich sagten, was sie dachten. Bei ihnen wusste man immer genau, woran man war, auch wenn sie sich den Schülern meistens überlegen fühlten. Und da sie den meisten kaum bis zur Hüfte reichten - einschließlich ihrer fluoreszierenden Irokesen - hielten sie die Schülerschaft im Allgemeinen für lästigen Abschaum.

"Steh hier nicht dumm rum und warte darauf, dass du einen Kobold fängst!", schnauzte mich einer der besagten Trolle von seinem Platz hinter der Theke aus an, die drei Seiten des Raumes säumte. Sein Haar war ein grellrosa Büschel, und sein kleines, Altmänner-Gesicht ließ ihn aussehen, als würde er mit Verstopfung kämpfen.

"Willst du meine Zeit verschwenden, Schülerin?", fragte er, als ich nicht schnell genug reagierte. Bei ihm klang "Schülerin" wie eine fiese Beleidigung. Ich mochte ihn jetzt schon.

"Wie fängt man einen Kobold?", fragte ich, gerade als Boone und Ky hinter mir herein schlenderten, um an der Seite zu warten. Vermutlich hatten sie schon eingecheckt. Nett von ihnen, dass sie mich trotzdem begleiteten ...

Der Troll stieß einen langgezogenen Seufzer aus, und ich beschloss in diesem Moment, ihn Windbeutel zu nennen, obwohl mir klar war, dass ich ihm das nicht ins Gesicht sagen durfte.

Er stemmte seine vierfingrigen Stummelhände in die Hüften, direkt oberhalb seines Lendenschurzes. "Willst du dich mit mir anlegen?", fragte er wie ein knurrender Zeichentrickbär.

Ich kicherte bei dem Gedanken, bevor mir klar wurde, was ich angerichtet hatte. Der Troll musterte mich einige Sekunden lang aus schwarzen, pupillenlosen Augen, ehe er sie zu kleinen Schlitzen zusammenkniff.

Ky und Boone kamen ein paar Schritte näher und standen jetzt hinter mir.

"Du willst dich mit mir anlegen", beschuldigte mich Windbeutel, löste eine Hand von der Hüfte und stieß anklagend den Finger in die Luft.

Auf der anderen Seite Raumes befanden sich drei weitere Trolle hinter dem Tresen, die auf Windbeutels Vorwurf hin ihre Arbeit unterbrachen und mich anstarrten. Eines konnte man mit Sicherheit über die Trolle sagen: Sie hielten zusammen. Bisher war ich allerdings nur Zeuge gewesen, wenn sie sich mit anderen magischen Wesen anlegten.

Violette, mitternachtsblaue und hellgelbe Iros drehten sich in meine Richtung.

Ky murmelte etwas Unverständliches.

Ich lächelte Windbeutel an und ließ meinen Blick an seinem kleinen, pummeligen Körper auf und ab wandern. Sein Kugelbauch ruhte auf dem Tresen vor ihm. "Ich weiß wirklich nicht, wie man einen Kobold fängt. Da wir an der Akademie für magische Wesen sind, dachte ich mir, ich frage mal nach. Du könntest es mir erklären."

"Ich könnte es dir erklären." Windbeutel klang wie Schmirgelpapier mit extra viel Körnung, "aber dann würden wir meine Zeit verschwenden. Ich habe keine Zeit für die 'Flausen' von Schülern."

Die Trolle mit den violetten, mitternachtsblauen und hellgelben Iros brummten zustimmend.

"Willst du jetzt einchecken oder nicht?", fragte Windbeutel und beugte sich über den Tresen. Ein Grinsen umspielte meine Lippen, während ich mir vorstellte, welchen Ausblick man von der Wand hinter ihm hatte, und seine Augen wurden noch schmaler.

"Lass es, Jas", mahnte Ky hinter mir.

Aber ich konnte es nicht lassen. Die Trolle trugen Lendenschurze, die - wie es sich für einen richtigen Lendenschurz gehörte - ihre kleinen runden Hintern entblößten.

"Mr. Mont, Mr. Zimmer, ist diese Schülerin eine Freundin von euch?", erkundigte sich Windbeutel, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.

"Leider", brummte Ky, während Boone ein einfaches 'Ja' von sich gab.

"Dann wäre es klug, wenn ihr sie im Auge behaltet."

Ky legte einen Arm um meine Schulter, doch ich schlüpfte unter ihm weg, bevor mich seine besitzergreifenden Finger berühren konnten.

"Wie bitte?", schnauzte ich Windbeutel an und änderte seinen Spitznamen gedanklich in Sackgesicht. "Hast du gerade angedeutet, dass ich Aufseher oder etwas ähnliches brauche?"

Sackgesicht richtete sich auf und kreuzte die Hände über seinem ausladenden Bauch, als wäre er eine Art Nikolaus mit einer Schüssel voller Götterspeise im Wanst. "Ich sage nur, wie ich die Sache sehe", sagte er grinsend, wodurch seine Augen wieder normale Proportionen bekamen.

"Du erzählst den größten Schwachsinn, weil ich es gewagt habe, dich zu fragen, wie man einen Kobold fängt? Ist das dein Ernst?"

"Jas", flüsterte Boone warnend.

"Nein", schoss ich zurück. "Das ist lächerlich. Ich werde bestraft, weil ich eine verdammte Frage über magische Wesen gestellt habe. Seht ihr nicht, wie absurd das ist?"

"Du reagierst übertrieben", flüsterte Ky. "Das sind Zwergtrolle", fuhr er fort, als gäbe diese Tatsache Sackgesicht das Recht, über mich herzufallen. "So sind sie nun mal."

"Ach ja?" Ich warf Ky einen kurzen Blick zu. Verdammt, er sah auch dann noch fantastisch aus, wenn ich stocksauer auf ihn war. "Tja, wenn sie nun mal so sind, dann ist dies die Art, wie ich bin. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich ohne einen verdammten Grund schlecht behandelt."

"Kann es sein, dass du etwas zu heftig reagierst", fragte Boone. Als ich herumfuhr und ihn anstarrte, hob er die Hände, als wollte er sich ergeben.

"Ich reagiere heftig, weil es die logische Reaktion ist, wenn mir jemand den Kopf abreißt, nur weil ich eine Frage stelle. Ich habe keine Ahnung, warum der Eingang im Berg mich nicht reingelassen hat, und anstatt meine Anwesenheit zu bestätigen, veralbern mich die Zwergtrolle."

"Du hast mich ebenfalls veralbert", sagte Sackgesicht.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte das kleine Altmänner-Gesicht an, das im Körper eines Zwergtrolls gefangen war. Als ich nach einiger Zeit spürte, wie sich Ky und Boone hinter mir entspannten und die Blicke der drei anderen Trolle wie ein Kribbeln über meine Haut glitten, fragte ich "Bestätigst du meine Anwesenheit oder nicht?"

Mittlerweile waren mir die Kobolde genauso egal wie die Zwergtrolle und ihre Befindlichkeiten.

Sackgesicht neigte den Kopf zur Seite und nickte einmal. "Das, Schülerin, ist mein Job. Nicht das Beantworten irgendwelcher Fragen."

"Wer hat doch gleich behauptet, dass es keinen Kundenservice mehr gibt?" Ich legte jedes Quäntchen Sarkasmus, das ich besaß, in meine Frage, und das war eine gesunde Portion, obwohl ich bezweifelte, dass Schüler als Kunden durchgingen. Der Besuch der Akademie war kostenlos. Großzügige Spenden der magischen Gemeinschaft sorgten für den Unterhalt sämtlicher miteinander verbundenen Akademien.

"Was meinst du mit Kundenservice?", fragte Sackgesicht.

Angriffslustig grinste ich ihn an. "Ich beantworte keine wahllosen Fragen. Ich bin nur hier, um meine Anwesenheit zu bestätigen."

Ich war mir sicher, dass der Troll einen Kommentar dazu abgeben würde, aber er nickte lediglich erneut und fragte: "Wie heißt du?"

"Jazz-min Jolly." Ich betonte den besten Teil meines Namens deutlich, um die Tatsache zu verschleiern, dass ich diesen verdammten blumigen Geburtsnamen in der Öffentlichkeit aussprechen musste.

Sackgesicht sprang von dem Hocker, der es ihm erlaubte, über den Tresen zu schauen, und wandte sich um, um in einigen Aktenordnern zu blättern, die in den Regalen hinter ihm standen. Angelockt von diesem Anblick wie Passanten von einem Autounfall, setzten sich meine Füße von selbst in Bewegung. Sobald ich nahe genug an der Theke stand, um über sie hinwegzusehen, blieb ich stehen und betrachtete den runden, kleinen Trollhintern, der die Welt in seiner ganzen Pracht anstrahlte. Ky und Boone folgten mir nicht.

Kichernd stellte ich fest, wie sehr ich die Schule und ihre extremen Eigenheiten vermisst hatte. Eines war an diesem Ort sicher: Egal wo man hinsah, es passierte immer etwas Abgefahrenes oder Magisches, oder noch besser: etwas abgefahren Magisches. Zwar hatte ich mein ganzes Leben lang mit Magie zu tun gehabt und immer gewusst, welchen Weg ich einschlagen würde, aber manches wurde nie langweilig.

"Ah, hier ist sie", verkündete der Troll mit dem rosa Irokesenschnitt und wandte sich mit der Akte in der Hand wieder dem Tresen zu. Sein Schritt stockte für einen Augenblick, als er meinen Blick bemerkte, dann kletterte er auf seinen Schemel. "Gefällt dir, was du siehst, Jasmine Jolly?"

"Ich würde gerne sehen, was in dieser Akte steht", sagte ich, anstatt ihn darauf hinzuweisen, dass er den verhassten Namen nicht benutzen sollte.

"Wir alle wollen Dinge, die wir nicht bekommen, nicht wahr?"

Die drei übrigen Trolle nahmen ihre Arbeit im Büro wieder auf, anscheinend zufrieden, dass in ihrer Mikrowelt wieder alles normal verlief.

"Ja, vielleicht", brummte ich und warf einen kurzen Blick auf Ky. Er starrte mich an, aber anstatt so genervt zu wirken, wie ich es erwartet hatte, hätte ich schwören können, dass ich Sehnsucht entdeckte. Als er merkte, dass ich ihn ertappt hatte, sah er mir in die Augen, und was immer er dort entdeckte, ließ ihn sofort wieder wegschauen. Plötzlich schien die Wand viel faszinierender zu sein als ich.

Definitiv hatte er sich heute Morgen etwas eingeworfen, denn er benahm sich noch merkwürdiger als sonst.

"Deine Anwesenheit ist bestätigt, Jasmine Jolly", erklärte Sackgesicht. Ich drehte mich zu ihm um und starrte ihn an.

Seine dunklen Augen funkelten erfreut.

Wollte er sich mit mir anlegen?

Ein Blick in sein grinsendes Gesicht bestätigte meine Vermutung.

"Sackgesicht", murmelte ich leise vor mich hin und konnte mich nicht entscheiden, ob ich beeindruckt oder verärgert war. Aber sogar ich wusste,  dass man Trollen gegenüber nicht zu frech werden durfte. Es mochte Spaß machen, sich mit ihnen anzulegen, aber auf dem magischen Schlachtfeld waren sie keine Nieten. Das wusste ich aus den Geschichten, die Dad mir erzählt hatte und von den letzten Angriffen der abtrünnigen Fraktion der Wandler-Allianz auf die Schule.

Sackgesichts Grinsen wurde breiter, und ich hätte schwören können, dass er mich gehört hatte.

"Jasmine Jolly ...", begann er und jetzt war ich mir sicher. Der Mistkerl verspottete mich nach Strich und Faden. Ich hatte gerade große, grelle Scheinwerfer auf meinen Hauptschwachpunkt gerichtet, und er hackte bei jeder Gelegenheit darauf herum.

"Leg deine Hand auf den Determinator." Er schob ein Gerät, das wie eine halbierte Kristallkugel aussah, über den Tresen zu mir.

Ich musterte das Gerät. "Was ist ein Determinator? Und das ist keine willkürliche Frage - sie ist wichtig."

"Das ist eine Neuerung in diesem Schuljahr. Nach all dem Ärger, den wir hatten, hat Sir Lancelot die Sicherheitsmaßnahmen in allen Bereichen erhöht. Hiermit wird überprüft, ob du wirklich die bist, die du vorgibst zu sein und deren Einschreibung ich soeben bestätigt habe."

Als ich zögerte, kamen Ky und Boone näher. "Wir mussten das ebenfalls machen", sagte Boone und verriet mir damit auf subtile Weise, dass Sackgesicht mich nicht für einen Probelauf eines neuen Foltergeräts oder etwas Ähnliches missbrauchte.

Ich spürte die Wärme von Kys Körper an meinem Rücken und meiner Seite. Er stand dicht bei mir, und mein Körper wollte mit ihm verschmelzen. "Es tut nicht weh", sagte er, und für einen Moment wusste ich nicht, wovon er sprach.

Um seine Wirkung auf mich zu verbergen, nickte ich und trat mit ausgestreckter Hand vor.

"Warte, Jasmine Jolly", sagte Sackgesicht, und meine Nasenflügel blähten sich bei seiner erneuten Provokation so stark, dass mein baumelnder Nasenring zu schwingen begann. Er grinste schelmisch, aber dann wurde er wieder ernst. "Ich muss zuerst etwas sagen. Sonst funktioniert der Zauber nicht, der das Gerät steuert."

"Okay", sagte ich und nutzte die Wartezeit, um darüber nachzudenken, wie ich es dem Zwergentroll heimzahlen könnte.

Sackgesicht räusperte sich und verkündete mit vor Wichtigkeit geschwollener Brust: "Determinator, die Schülerin vor dir ist Jasmine Jolly. Sie wurde als Schülerin des vierten Semesters an der Akademie für magische Wesen aufgenommen, nachdem sie die Anforderungen der ersten drei Semester ordnungsgemäß erfüllt hat. Ihre Identität wurde an der Pforte bestätigt." Ich zuckte innerlich zusammen. "Bitte setze deine Magie ein, um zu bestätigen, dass diese Schülerin tatsächlich Jasmine Jolly ist."

Ich starrte Sackgesicht an, meine Augen waren nur noch schmale Schlitze.

"Jasmine Jolly, du musst jetzt deine Hand auf den Determinator legen."

Anstatt zu gehorchen, knurrte ich leise, bis ich Kys Hand beruhigend auf meinem Rücken spürte. Ich entspannte mich ein wenig und streckte meine Hand nach der Halbkugel aus. Unter der zuvor klaren Oberfläche wirbelte etwas im Inneren, das wie Rauch aussah. Eingebettet in einen Metallsockel, der mit verschlungenen Rankenmustern versehen war, die den Kristall hinaufkletterten, glühte der konkave Kristall und in ihm pulsierte ein milchiger, opalfarbener Nebel. Als ich meine Handfläche vorsichtig über dem Determinator schweben ließ, begann der Kristall zu vibrieren.

"Zögere nicht, Jasmine Jolly", sagte der Troll, und ich starrte ihn an, während ich die Hand senkte und mir wünschte, es wäre vorbei, schon damit ich für den Rest des Schuljahres meinen vollen Namen nicht mehr hören musste.

Aber je näher meine Hand kam, desto stärker begann der Determinator zu zittern, bis er schließlich den kompletten Tresen zum Vibrieren brachte. Ich drehte mich nicht um, spürte aber trotzdem die Aufmerksamkeit der anderen drei Trolle, die ihre Pflichten vernachlässigten, um zuzusehen.

"Soll ich ihn immer noch anfassen?", fragte ich.

Der Tresen neben mir zitterten und knarrte, als sich Holz und Marmor auf eine Art und Weise bewegten, für die sie nicht bestimmt waren.

"Selbstverständlich sollst du das, Jasmine Jolly", schnauzte Sackgesicht. "Habe ich das nicht gerade gesagt?"

Knurrend schlug ich mit der Hand auf den Determinator.

Die Vibrationen wanderten meinen Arm hinauf und über meine Brust, sodass meine Zähne klapperten.

Gleichzeitig schoss ein violettes Licht meinen Arm hinunter in den Determinator und floss dabei warm über meine Haut.


KAPITEL 6

Das violette Licht wurde heller und breitete sich glitzernd auf meinem Körper aus. Es überzog meine nackten Arme und Schultern und lief an meinen Beinen hinunter, gut sichtbar unter meinem kurzen Rock.

"Was zum ...?" Aber ich konnte meinen Ausruf nicht beenden, weil meine Zähne schlagartig so heftig klapperten, dass ich den Mund aufriss, damit sie nicht zersplitterten.

Der Tresen unter dem Determinator wackelte, seine Scharniere und Bretter knarrten laut. Sie würden den Erschütterungen nicht mehr lange standhalten.

"Was ist hier los?", brüllte Boone in Richtung der Trolle.

"Lass los!", rief Ky und streckte die Hand aus, um mich von dem Determinator wegzuziehen.

"Nein!", schrie Sackgesicht. Seine drei Troll-Kollegen waren von ihren Hockern gesprungen, die sie hinter sich herzogen, um kurz darauf neben Sackgesicht aufzutauchen und mich ebenfalls anzustarren.

"Sie muss loslassen", beharrte Ky. "Das Ding tut ihr weh."

Das traf es nicht - nicht ganz. Es fühlte sich an, als hätte ich meine Hand in eine stromführende Steckdose gesteckt - während ich in einem Eimer mit Wasser stand. Allerdings ich war mir nicht sicher, ob das violette Licht, was auch immer es war, mir wirklich Schmerzen zufügte, doch ich war zu aufgewühlt, um darüber nachzudenken.

"Sie darf nicht loslassen", brummte Leuchtmarker-Gelb unwirsch. "Das könnte alles noch schlimmer machen."

"Was könnte noch schlimmer sein als das hier?", fragte Boone, doch ich kannte die Antwort bereits. Wren's 15 Meter hoher Weidenbaum, der mein Bein zerquetschte, war eine Trillion Mal schlimmer gewesen.

Leuchtmarker-Gelb, der offenbar der Leiter der Verwaltung war, ignorierte Boones Frage und begann, den anderen Befehle zuzurufen.

"Poompoom, bring auf der Stelle Fianna und Nessa hierher. Benutz den Stein-Telegrafen. Sag ihnen, dass wir sofort Sir Lancelot brauchen."

Der Troll mit dem violetten Irokesenschnitt hüpfte von seinem Hocker herunter. Während er um die Theke herumlief und am anderen Ende des Raums vor der kahlen Ziegelwand auftauchte, wandte sich Leuchtmarker an Mitternachtsblau.

"Cascatch, du suchst die Blumenboten in der Lobby. Ruf mit ihnen Mordecai und Albacus. Ich glaube, die beiden sind heute draußen im Wald. Aber die Pflanzen sollten sie finden können."

Ohne ein Wort zu sagen, sprang Cascatch von seinem Hocker, tauchte am Ende des Tresens wieder auf und sprintete durch die offene Tür des Verwaltungsbüros.

"Fooshfoo, geh Egan suchen. Ich habe das Gefühl, wir werden ihn brauchen."

"Und wo finde ich ihn?", fragte Sackgesicht, während die Gehirnzellen in meinem Kopf ratterten.

"Keine Ahnung, aber ich vertraue darauf, dass du ihn findest."

Ohne Umschweife sprang Fooshfoo von seinem Hocker und folgte Cascatch.

Dann richteten sich die Augen von Leuchtmarker auf mich. "Egal, was du tust, du darfst nicht loslassen, hast du verstanden?"

Ich nickte, wusste allerdings nicht, ob er das erkennen konnte, da mein ganzer Körper ununterbrochen zuckte.

"Sie muss loslassen", zischte Ky den Troll an. "Es könnte sie innerlich verletzen."

"...kay", brachte ich mühsam heraus, aber Ky hatte offensichtlich nicht verstanden, was ich ihm damit sagen wollte: Dass ich davon ausging, es würde mir wieder gut gehen, sobald die Vibrationen aufhörten. Doch meine einsilbige Antwort ließ ihn die Stirn noch stärker runzeln, und er streckte die Hand nach mir aus.

"Fass. Sie. Nicht. An", grollte Leuchtmarker drohend.

Ky knurrte zurück, und mir wurde klar, dass er verzweifelt sein musste, um seine Frustration auf diese Weise gegen den Troll zu richten.

Ein Blitz, der nicht aus dem Determinator kam, erhellte den Raum. Er stammte vermutlich vom Stein-Telegrafen. Als wäre der verzauberte Ziegelstein eine Discokugel und nicht eine Vorrichtung zur Übermittlung von Nachrichten, huschten glitzernde Strahlen in allen Farben des Regenbogens über die Wand, und kreisten ein paar Mal, bevor sie sich auflösten.

Energie strömte durch den Determinator und in mich hinein, während Poompoom zurück zum Tresen trippelte und wieder neben Leuchtmarker auftauchte. Durch den Energiestrom verschwamm meine Sicht. Alles, was ich von den Trollen sehen konnte, waren leuchtende Farbkleckse.

"Jas", hörte ich Ky neben mir, während ich Boone auf meiner anderen Seite spüren konnte.

Aber ich war nicht in der Lage, darauf zu reagieren.

Ein fast blendendes Violett strahlte aus dem Determinator, es war derselbe Farbton wie die Magie, die meine Hand und meinen Arm umhüllte. Ich blinzelte, konnte es aber nicht fokussieren.

Die Energie schien sich in dem Anhänger zwischen meinen Brüsten zu konzentrieren, der unter meinem Tanktop verborgen war, und ich keuchte auf.

"Geht es dir gut?", rief Ky.

Ich versuchte zu nicken, schaffte es aber nicht.

Der Anhänger verströmte eine unnatürliche Hitze, die meine nackte Haut fast verbrannte.

Plötzlich fiel mir das Atmen schwer, und genauso plötzlich begannen die Schmerzen. Die Energie, oder was auch immer es war, versengte mich, als würde sie meine Seele mit einem heißen Eisen brandmarken.

Ich öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, der verzweifelt nach Wasser sucht, um genügend Luft zu bekommen und aufrecht stehen zu bleiben.

Egal, was Leuchtmarker sagte, ich wollte verdammt noch mal endlich loslassen.

Ich versuchte, meine Handfläche vom Determinator zu lösen ... aber nichts passierte. Wenn überhaupt, pulsierte eine weitere Welle dieser Energie aus dem Kristall in mich hinein und sammelte sich in dem Anhänger auf meiner Brust. Oder war es andersherum? Ich wusste nicht, was genau geschah, nur dass ich mehr als bereit war, die Sache zu beenden.

Als würde ich durch Schlamm waten, griff ich mit der anderen Hand nach meinem Handgelenk und zerrte daran

"Lass das!", sagte der herrische Troll, aber es machte keinen Unterschied. Egal wie stark ich an meiner Hand zog, sie rührte sich nicht.

Ich wollte mein Handgelenk loslassen, verlor aber die Kontrolle, was zur Folge hatte, dass auch meine zweite Handfläche auf der pulsierenden Kugel landete und dort kleben blieb wie ein Magnet, der unaufhaltsam angezogen wurde.

"Seht ihr!", schrie Leuchtmarker. "Das hätte sie nicht tun sollen."

Zu schade, dass ich mich nicht bewegen konnte, sonst hätte ich ihm in seine kleinen Zwergtroll-Eier getreten - dass er ein Angestellter der Akademie war, war mir gerade völlig egal.

Meine Hände umklammerten den Determinator, die Finger gruben sich in den mittlerweile glühend heißen Kristall, und einen Moment lang fragte ich mich panisch, ob ich jemals in der Lage sein würde, mich zu befreien.

Gerade als ich dachte, ich könnte es nicht mehr aushalten, verstärkte sich die Kraft, die mich durchströmte, ein weiteres Mal. Mein Körper vibrierte und klapperte nicht länger, sondern war komplett erstarrt.

"Ihr Haar", flüsterte Boone, aber ich hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte. Spüren konnte ich Gott sei Dank nichts.

Ein Knall übertönte das Summen, das den Raum erfüllte, als befänden wir uns in einem Elektrizitätswerk. Fianna erschien in meinem Blickfeld, ihre kleinen Augen weiteten sich, während sie vom Determinator zu mir und wieder zurückblickte.

Ein zweiter Knall signalisierte Nessas Ankunft, die bei meinem Anblick sichtlich erschrak.

"Geh und hol Sir Lancelot", befahl die karminrote Fianna ihrer Cousine. Nessa nickte mit ihrem hellblauen Haarschopf und verschwand umgehend aus meinem Blickfeld.

"Meinst du nicht, sie sollte loslassen?", fragte Fianna an Leuchtmarker gewandt.

"Nein, das meine ich nicht, und das habe ich ihr gesagt. Sie hat meine Anweisungen ignoriert und es trotzdem versucht, kann aber den Kontakt nicht unterbrechen."

Leuchtmarker hatte definitiv einen Tritt in die Eier verdient. Hatte er ernsthaft genau diesen Moment für ein "Ich hab's dir ja gesagt" genutzt?

Ich starrte das verschwommene gelbe Bild von ihm an, aber es war sinnlos.

Der Anhänger war mittlerweile so heiß, dass ich mich fragte, ob er ein Loch in meine Brust brannte. Ich zuckte zusammen und bemerkte trotz meines unscharfen Blickfelds, dass Ky mit ausgestreckten Händen um mich herumlief und nach einer Möglichkeit suchte, mir zu helfen.

"Wir müssen das beenden!", donnerte Boone. "Fianna, wo sind Albacus und Mordecai?"

"Sie werden kommen", erklärte Leuchtmarker. "Ich habe Cascatch losgeschickt, um sie zu holen."

"Er ist aber nicht schnell genug", knurrte Ky.

"Doch das ist er", sagte der Troll. "Wir führen unsere Befehle immer schnell und fehlerfrei aus." Ich sah förmlich vor mir, wie er die Nase seines kleinen Altmänner-Gesichtes in die Luft streckte.

Jeder meiner Muskeln schmerzte mittlerweile. Ich fragte mich flüchtig, ob ein menschlicher Körper zerbrechen oder zersplittern konnte. Wenn ja, dann stand ich auf der Kandidatenliste an erster Stelle.

Das violette Leuchten breitete sich weiter aus und verdeckte die Trolle auf ihren Tritthockern vollständig. Mittlerweile konnte ich nur noch das Licht sehen. Mein Kiefer begann durch die Starre zu zittern, und ich betete, dass es vorbei war, ehe ich etwas Peinliches tat, wie zum Beispiel schreien.

Bitte, lass es aufhören, flehte ich lautlos.

Ein scharfer Knall war zu hören, unmittelbar, bevor das Geräusch von Flügelschlägen durch die offene Tür drang. Ich erblickte Nessa - oder das, was ich aufgrund der hellblauen Färbung des winzigen Flecks für Nessa hielt -, die direkt vor mir auftauchte, und einen verschwommenen, braunen Sperlingskauz, der auf mich zukam, und dann war auf einmal ... alles vorbei.

In einem Moment war ich gegen meinen Willen mit der Halbkugel verbunden, und im Nächsten hielt mich nichts mehr aufrecht. War mein Körper zuvor steinhart gewesen, hatte er jetzt die Konsistenz von Wackelpudding. Meine Knie gaben ohne Vorwarnung nach und ich sackte auf die Marmorfliesen. Mein Hintern schlug so hart auf dem Boden auf, dass ich Sterne sah. Doch bevor ich mit dem Kopf auf die Fliesen knallen konnte, fing Ky mich auf. Er hob mich auf seine Arme und drückte mich fest an seine Brust.

Mein Kopf sackte gegen ihn. Sein Herz raste unter meinem Ohr, als wäre er derjenige gewesen, der von dem verdammten Determinator geröstet worden war und nicht ich. "Das wird schon wieder", knurrte er, und ich schaffte es, meinen Kopf leicht zu heben, um ihn zu anzusehen. Ja, der fest zusammengepresste Kiefer und der wütende Ausdruck in seinen Augen zeigten deutlich, dass knurren zurzeit seine einzig mögliche Ausdrucksweise war.

Er drückte mich an seine Brust und legte die Arme eng um meinen Rücken und meine Beine, um meinen Anstand zu wahren. Ky war ein verdammter Ritter in glänzender Rüstung. Wer hätte das gedacht?

"Ich bringe sie in den Krankenflügel", brummte er. "Sie braucht Melindas Hilfe."

"Zuerst müssen wir herausfinden, was die Rückkoppelung mit dem Determinator verursacht hat", widersprach Leuchtmarker, doch Sir Lancelot unterbrach ihn.

"Lord Kylan hat recht, Koochkoo. Das Wohlergehen unserer Schüler hat oberste Priorität. Geh du voran, Lord Zimmer", rief Sir Lancelot Boone zu, der sich sofort umdrehte und durch die prunkvolle Lobby eilte, um die Doppeltüren für Ky und mich aufzuhalten.

Ky rannte geradezu durch die Eingangshalle. Kaum waren wir draußen angekommen, flog Sir Lancelot über uns hinweg in die entgegengesetzte  Richtung vom Krankenflügel, der sich direkt neben dem Verwaltungsgebäude befand.

Fianna und Nessa blieben als seine Stellvertreterinnen direkt neben mir, und das Getrappel von Füßen hinter uns deutete darauf hin, dass uns auch einige der Trolle folgten.

Boone eilte erneut voraus, um die Türen zu öffnen, und genau in dem Moment, als Ky mit mir in den Armen den Heilungsflügel betrat, kam Melinda herein.

Der Dachs mit der Gabe des Heilens und dem Temperament eines Schmetterlings raffte umgehend seine weiten "Unsere kleine Farm"-Röcke und rannte auf uns zu. "Da drüben." Sie wies mit ihrer Schnauze auf das erste leere Bett. "Leg das arme Ding dort hin und erzähl mir, was mit dem Schatz passiert ist."

Unendlich vorsichtig legte Ky mich auf dem Bett ab, zog sich aber nicht zurück, sondern beugte sich nervös über die Bettkante. Ohne zu überlegen, ergriff ich seine Hand und drückte sie. Er hielt still und protestierte nicht, und ich wich seinem abwartenden Blick aus. Heute hatte ich Wichtigeres zu tun, als zu versuchen, aus Kylan Bond Mont schlau zu werden.

"Was ist passiert?", fragte Melinda erneut, während alle möglichen Wesen hinter uns in den Raum strömten.

"Wir wissen es nicht genau", sagte Ky. Boone tauchte neben ihm auf und zückte sein Telefon, vermutlich um Wren anzurufen. Fianna und Nessa schwebten über meinem Kopf und blickten auf mich herab, während Poompoom und Cascatch an der Tür herumlungerten. Wenige Augenblicke später stürmte Egan in den Raum, seine Hufe klapperten auf dem Holzboden des Krankenflügels, und Fooshfoo, alias Sackgesicht, war ihm dicht auf den Fersen.

Leuchtmarker war anscheinend zurückgeblieben, um das Verwaltungsbüro zu beaufsichtigen. Ich hatte noch nie erlebt, dass die Trolle ihre Posten verließen, egal unter welchen Umständen. Offenbar war ihnen Pflichterfüllung wichtiger als alles andere.

"Sir Lancelot wird in Kürze mit den Zauberern eintreffen", sagte Fianna zu Melinda, "aber ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Das würde ich selbst gerne wissen." Die Fee mit den feuerroten Haaren, die die Größe eines Kolibris hatte, aber so frech war, dass sie zehnmal größer wirkte, verschränkte ihre kleinen Arme vor der Brust und tappte ungeduldig mit ihrem winzigen Fuß.

Ky und Boone nickten sich zu, schluckten hörbar und begannen dann zu erzählen. Aber als sie ihren Bericht beendet hatten, konnte man an den Blicken der Anwesenden deutlich erkennen, dass niemand eine Ahnung hatte, was passiert war.

Nur, dass es eine Riesensache war.


KAPITEL 7

Als die beiden berühmten Zauberer zusammen mit Sir Lancelot endlich an meinem Bett erschienen, hatte ich die Nase gestrichen voll von der Menschenmenge um mich herum. Fast alle Versammelten starrten mich an, als wäre ich eine seltsame Spezies. Sie runzelten die Augenbrauen, was viel zu sehr nach Mitleid aussah. Sogar die Trolle sahen mich so freundlich an, wie ich es noch nie erlebt hatte, dabei kannten sie nur einen Zustand: griesgrämig.

Ich hatte noch genug von den liebevollen Blicken im letzten Semester, als meine Freunde bei jeder sich bietenden Gelegenheit in der Krankenstation vorbeigekommen waren, um mich zu besuchen. Sogar der ständig beschäftigte Sir Lancelot hatte regelmäßig vorbeigeschaut, um nach Wren und mir zu sehen.

Die Intensität der Blicke - und der Besorgnis - ließ meine Haut jucken.

Ich war nicht verletzt. Ich war nur das Opfer des neuesten Schulversagens.

Ich Glückspilz!

"Macht Platz für die großen Zauberer Mordecai und Albacus sowie den Ehrfurcht gebietenden Schulleiter, Sir Lancelot", verkündete Nessa mit einer Stimme, die wie ein Windspiel klang. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schwebte sie über meinem Bett, und ihre Flügel waren nur verschwommen zu erkennen, so dass mir nach der gerade überstandenen Erfahrung leicht schwindlig wurde.

"Danke, Nessa", sagte Sir Lancelot. Die Eule war ein Meister der guten Manieren und der Gelassenheit. "Lords Albacus und Mordecai, hier ist noch Platz für euch."

Die Eule wies mit einer Flügelspitze auf die andere Seite des Bettes, wo Ky und Boone standen. Keiner meiner Freunde machte Anstalten, seinen Platz zu räumen, nicht einmal für die berühmtesten aller Magier. Sir Lancelot und die Zauberer waren lebende Legenden in der magischen Gemeinschaft. Wahrscheinlich war ein Grund, dass sie alle drei - mehr oder weniger - seit Jahrhunderten lebten.

Mordecai und Albacus ließen sich neben mir nieder, und ich starrte sie prüfend an.

Sir Lancelot räusperte sich laut, und obwohl mir klar war, dass er mich auffordern wollte, nicht weiter zu starren, konnte ich nicht damit aufhören.

"Ihr seid durchsichtig", verkündete ich aus meiner liegenden Position.

Die Eule stotterte entrüstet. "Lady Jolly!"

Mordecai hob die Hand, bevor der Schulleiter fortfahren konnte. "Es ist alles in Ordnung, Sir Lancelot. Das Mädchen stellt lediglich eine Tatsache fest."

Aber Sir Lancelot sah nicht im Geringsten besänftigt aus. Wahrscheinlich war er unter seinem Gefieder vor Wut rot geworden. Er schnaufte durch seine Schnabellöcher und sah mich aus großen, gelben, nervtötenden Augen an. Die Warnung der sanften Eule war eindeutig: Ich sollte mich besser benehmen, sonst ...

Zu schade, dass ich mich nicht sonderlich um gute Manieren kümmerte.

"Wieso seid ihr durchsichtig?", fragte ich.

"Lady Jolly", flüsterte Sir Lancelot und schlug sich mit der Flügelspitze an die Brust, um zu zeigen, wie entsetzt er über meine Unverfrorenheit war. "Dir ist wohl nicht klar, mit wem du sprichst."

Anstatt ihn erneut zu unterbrechen, lächelte Mordecai die Eule aus seinem langen, buschigen, grauen Bart heraus an. "Du bist mir seit vielen Jahren ein lieber Freund."

Sir Lancelots Augen weiteten sich noch mehr, und dieses Mal war ich mir absolut sicher, dass er unter seinen Federn errötete. Er blinzelte wiederholt, wodurch betont wurde, wie klein und niedlich die Eule wirklich war, wenn sie das Leben nicht so ernst nahm.

"Ich danke dir, Lord Mordecai. Du und dein Bruder seid mir lieb und teuer, seit ich Euch kenne."

Nessa über mir schniefte und ich verdrehte die Augen.

Albacus' Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet. "Wie ich sehe, ist das Mädchen nicht unbedingt sanftmütig."

So konnte man es auch ausdrücken.

Wie sein Bruder schien er darüber nicht sonderlich verärgert zu sein, was mich noch mehr faszinierte als die Frage, wer diese beiden legendären Zauberer waren - und warum ich durch sie hindurchsehen konnte.

"Ich bezweifle, dass sie uns etwas zu dem sagt, was ihr widerfahren ist, bevor wir ihre Frage beantwortet haben", fügte Albacus hinzu und klang dabei ... amüsiert.

"Ich stimme dir zu, Bruder", sagte Mordecai. "Wir sind durchsichtig, Kind, weil ich vor vielen Jahren beschlossen habe, dass ich lieber mein langes Leben halb lebendig fortsetze, als meinen Bruder ganz tot zu sehen. Also, was ist mit dir passiert?"

"Moment mal", unterbrach ich ihn. "Was meinst du damit, du bist halb lebendig? Ihr beide seid das?"

Die Brüder nickten, ihre Gesichter waren alt und faltig, aber ihre Augen wirkten zwischen all dem buschigen, grauen Barthaar scharf wie Reißzwecken. Mit ihren langen, bis zur Taille reichenden Haaren, die zu Dutzenden von winzigen Zöpfen geflochten und mit glitzernden Perlen besetzt waren, und ihren dunklen Gewändern, die bis zum Boden reichten, erinnerten sie mich an einen Albus Dumbledore, der eine Zeit lang auf den karibischen Inseln verbracht hatte, wo er das chillige Verhalten der Bewohner übernahm, während er an einem Joint nuckelte.

Bei diesem Gedanken musste ich lächeln, doch dann bemerkte ich, dass alle Augen auf mich gerichtet waren, und mein Lächeln verblasste.

"Wirst du uns jetzt erzählen, was passiert ist?", fragte Albacus.

"Wenn du mir erklärst, was du meinst, wenn du sagst, dass ihr halb lebendig seid."

"Lady Jolly!", rief Sir Lancelot entsetzt aus. "Man stellt keine Forderungen an Zauberer mit einem derartigen Stammbaum und Ansehen."

"Es ist in Ordnung, Sir Lancelot", sagte Albacus. "Ich glaube nicht, dass dieses Mädchen sich für Etikette interessiert." Albacus verschränkte die Hände vor sich. "Vor fast eineinhalb Jahrhunderten wurde ich von einem Schwert durchbohrt. Ich starb Minuten später. Aber ich habe diese Welt nicht verlassen. Vielmehr blieb ich, an meinen Bruder gebunden, als Geist zurück."

Mordecai nickte, und das Klirren seiner Perlen lenkte von der Schwere ihrer Geschichte ab.

Niemand sonst gab einen Laut von sich. Keiner der Anwesenden wollte ein Wort verpassen. Zu lange war die Geschichte der Zauberer ein Mysterium gewesen.

"Albacus und ich standen uns immer nahe", stimmte Mordecai zu, "auch wenn wir unsere Streitigkeiten hatten."

"Jahrzehntelang lebte ich als Geist an seiner Seite, bis die Runen meines Bruders uns einen anderen Weg aufzeigten."

Mordecai schüttelte die verborgenen Taschen seines Gewandes, in denen verschiedene Gegenstände aneinander klapperten. "Die Runen offenbaren immer einen Weg."

Albacus nickte. "Wir sind der Beweis. Mein Bruder teilte seine Lebenskraft mit mir, und hier sind wir nun."

"Wie hat er das gemacht? Und wieso seid ihr nach all den Jahren immer noch am Leben?", fragte ich sofort.

Die Gesichter von Albacus und Mordecai verzogen sich zu einem identischen Grinsen, und in ihren Augen leuchtete der Schalk.

"Während unserer unzähligen Lebensjahre", erklärte Mordecai, "hat die Magie nicht aufgehört, uns zu überraschen. Sie kann erstaunliche Dinge bewirken - mit dem richtigen Wissen selbstverständlich."

"Aber wie ...?"

Mordecai schüttelte den Kopf und lächelte. "Im Moment haben wir dringendere Angelegenheiten zu erledigen."

"Das ist richtig", sagte Albacus. "Erzähl uns, was passiert ist."

Ich schaute zu Ky. Der Schmerz mochte vorüber sein, aber seine Intensität hatte mich erschöpft.

Ky öffnete den Mund, um meine unausgesprochene Bitte zu erfüllen, doch Albacus schüttelte den Kopf. "Nein. Wir müssen es mit deinen Worten hören. Deine Erfahrung, nicht seine."

"Also schön", sagte ich und erzählte, so gut ich konnte, was passiert war. Sogar Ky, Boone und die Trolle, die die ganze Zeit über dabei gewesen waren, schienen an jedem meiner Worte zu hängen.

Als ich geendet hatte, fragte ich die Zauberer: "Und? Was meint ihr, ist passiert?"

"Das wissen wir nicht", antwortete Albacus sofort und klang dabei aufgeregt.

"Ich muss etwas übersehen haben", gab ich zu bedenken. "Warum sollte das etwas Gutes sein?"

"Zauberer, die so lange leben und so erfahren sind wie Lord Albacus und Lord Mordecai erleben nicht oft Situationen, die sie nicht verstehen", erklärte Sir Lancelot. "Der Gedanke an eine neue Art von Magie ..."

"Oder neue Anwendungen der bekannten Magie", warf Mordecai ebenso enthusiastisch ein wie sein Bruder.

"Fordert sie heraus", ergänzte Sir Lancelot.

"Und es gibt nichts, was wir mehr genießen als eine großartige Herausforderung", fügte Albacus freudestrahlend hinzu.

Die alten Zauberer wirkten auf einmal Jahrhunderte jünger. Ihre Augen funkelten und ihre Bewegungen wurden hektisch, als könnten sie es kaum erwarten, das Rätsel zu lösen, zu dem ich geworden war.

Und ich hatte noch heute Morgen geglaubt, dass dieses Semester katastrophenfrei verlaufen würde.

Da fiel mir etwas ein ...

"Sir Lancelot, müssen Sie meiner Mutter erzählen, was passiert ist?"

"Deiner Mutter", wiederholte die Eule und holte tief Luft. "Nein, ich glaube nicht. Es ist einfacher, wenn wir sie nicht informieren."

Als wäre ihm aufgegangen, was er gerade gesagt hatte, fügte er hinzu: "Das soll nicht heißen, dass ich deine Mutter nicht ... schätze. Es ist nur so, dass ..."

"... sie unglaublich anstrengend sein kann?", ergänzte ich.

"Ja, das trifft es." Die Eule fächelte sich mit einem Flügel Luft zu, um ihre Nervosität zu lindern. "Aber bitte erwähne ihr gegenüber nie, dass ich deiner Aussage zugestimmt habe."

Ich bemerkte, wie sich seine Augen bei der Vorstellung weiteten, und kicherte. "Keine Sorge, Sir Lancelot. Meine Lippen sind versiegelt."

Er atmete laut aus und pfiff durch den Schnabel.

"Du bist im Besitz eines mächtigen magischen Gegenstandes", sagte Albacus und durchschnitt die Stille wie ein Messer.

Alle, auch sein Bruder, drehten sich zu ihm um.

Und sahen dann zu mir.

Es gab nur eins, worauf der Zauberer sich beziehen konnte.

"Meine Patientin braucht Ruhe", schaltete sich Melinda ein. "Seht sie euch an. Sie ist ganz blass geworden. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, sie richtig zu untersuchen."

"Schon gut, Melinda, danke", sagte ich, denn es war unmöglich, den sanften Dachs nicht zu lieben, der sich um jeden in der Schule kümmerte, wie um seine eigenen Kinder. "Ich fühle mich gut, nur etwas müde."

In diesem Moment rannten Wren und Dave in den Raum und bremsten abrupt vor der Wand aus Wesen. Wren, die ebenso sanftmütig wie Melinda war, überraschte mich, als sie sich mit den Ellbogen durch die Trolle drängte, um an meine Seite zu gelangen.

Sie musterte mich panisch.

"Es geht mir gut, Wren, wirklich." Ihre Schuldgefühle, weil sie mich im letzten Semester verletzt hatte, ließen sie nicht los, egal wie oft wir ihr erklärten, dass es ein Unfall gewesen war.

Dave erschien hinter ihr und legte tröstend einen Arm um ihre Taille. Er nickte mir lächelnd zu.

"Nicht aufhören, Kind!", rief Mordecai aus. "Du scheinst kurz vor einer Erkenntnis zu stehen."

"Ja, ich glaube, ich weiß, welchen magischen Gegenstand ihr meint."

Die Zaubererbrüder beugten sich neugierig vor. Fianna und Nessa brummten ärgerlich und Ky drückte meine Hand, die er nach wie vor umklammert hielt.

Ich wollte meinen Anhänger wirklich niemandem zeigen, aber ich wollte auf keinen Fall noch einmal so etwas durchmachen wie das, was ich mit dem Determinator erlebt hatte.

Mit der freien Hand zog ich den violetten, dreieckigen Kristall unter meinem Tanktop hervor, und die feine Silberkette glitt über meine Hand.

"Ist es das hier?", fragte ich die Zauberer, als es niemand sonst das Schweigen brach, das sich über die Krankenstation gelegt hatte.

"Oh ja", sagte Albacus und klang wie Gollum, der kurz davor war, meinen Anhänger seinen Schatz zu nennen. "Genau das meinte ich. Ich spüre seine Magie."

"Ist das ...?" Mordecai brach ab. "Nein, das kann nicht sein."

"Ich weiß nicht, Bruder, es könnte sein."

"Aber das ergibt keinen Sinn. 'Wie kommt es ausgerechnet hierher? Und zu einem Wandler." Mordecai schüttelte den Kopf, als ob die sich wiederholende Bewegung erklären würde, worüber zum Teufel sich die beiden unterhielten.

"Du bist ein Wandler, nicht wahr?", fragte mich Albacus.

"Ja, das bin ich."

"Und in was verwandelst du dich?"

"Ist das wichtig?"

"Vielleicht, vielleicht auch nicht", antwortete Albacus wenig hilfreich.

"In was verwandelst du dich, Kind?", fragte auch Mordecai.

"Ein Stinktier", murmelte ich.

"Ein Stinktier?", brummte Mordecai.

"Wie wundervoll!", freute sich Albacus.

Ich warf den beiden einen starren Blick zu. Meiner Ansicht nach gab es keinen Grund zur Freude darüber, dass ich mich in ein Stinktier verwandelte und nicht in etwas so Cooles wie Kys Berglöwen - oder Boones Wolf.

Aber die Zauberer waren so begeistert, als wäre ich der verdammte Pepé von den "Looney Tunes" und zu ihrer Belustigung direkt aus einem Zeichentrickfilm gesprungen.

Ich starrte sie weiter an, aber sie beachteten mich nicht. "Also", sagte ich, "was bedeutet das alles? Was ist mit meinem Anhänger?"

"Oh, aber das ist doch nicht wirklich dein Anhänger, oder?", fragte Mordechai.

"Natürlich. Wer es findet, darf es behalten", sagte ich. "Sein Vorbesitzer brauchte ihn nicht länger, also gehört er jetzt mir."

"Einwandfreie Logik." Albacus lächelte noch etwas stärker. Gerade machte es den Eindruck, als würden die beiden Brüder über alles lächeln.

"Wie bist du an den Anhänger gekommen?", fragte Mordecai.

"Es gehörte früher einer Fee. Er brauchte ihn nicht mehr. Jetzt gehört er mir", sagte ich, um sicherzugehen, dass in diesem Punkt Klarheit herrschte.

"Dürfen wir ihn sehen?", fragte Albacus.

Ich nickte misstrauisch und streckte ihnen den Anhänger so weit entgegen, wie es die lange Kette zuließ. Aber sobald sich die beiden sehr alten und sehr halbtoten Zauberer über mein Dekolleté beugten, überlegte ich es mir anders.

"Wartet mal. Ich nehme sie ab", sagte ich, wobei ich mir vornahm, die Kette nicht loszulassen.

Aber als ich die feine Metallkette öffnen wollte, konnte ich den Verschluss nicht finden, und auch Ky, dessen Nähe zu meinem Dekolleté mich nicht im Geringsten störte, suchte erfolglos. Die Schließfunktion war ... verschwunden.

Ich rutschte auf dem Bett zurück, bis ich aufrecht saß, und zog die Kette über den Kopf.

Doch ich kam nicht weiter als bis zur Stirn.

"Was zum Teufel?", murmelte ich, woraufhin Sir Lancelot beleidigt aufstöhnte. Aber ich hatte weitaus größere Probleme als mein schmutziges Mundwerk. "Ich bekomme es nicht ab!"

Ich drückte und zog, aber es war, als sei der Anhänger von einem unsichtbaren Kraftfeld umhüllt.

Als letzten Ausweg zerrte ich kräftig an der Kette.

Sie zog sich in die Länge wie ein Gummiband.

Verzweifelt ließ ich den Anhänger auf meine Brust fallen, wo er mit einem dumpfen Aufschlag auf meinem Brustbein landete. "Was zum Teufel ist hier los?", brummte ich genervt. Der Unterricht hatte noch nicht einmal begonnen und mein Leben hier verwandelte sich schon in ein einziges Chaos.

"Wir wissen nicht, was los ist", erklärte Albacus und klang dabei geradezu ausgelassen.

"Aber wir werden nicht ruhen, bis wir es herausgefunden haben", fügte Mordecai hinzu und grinste so breit, dass seine hellen Augen blinzelten.

"Wir werden Nachforschungen anstellen", sagte Albacus und steuerte mit seinem Bruder halb gehend, halb schwebend auf die offene Tür des Heilertrakts zu.

"Sobald wir etwas herausbekommen, informieren wir dich. Geh bis dahin zum Unterricht und mach weiter wie bisher", rief Mordecai über seine Schulter.

Wohl eher nicht, war alles, was ich denken konnte, denn ich spürte die Blicke der Anwesenden, als sei ich der verdammte Heilige Gral.

Mein Leben war viel zu kompliziert geworden. Und im Gegensatz zu den Kuckuckszauberern war ich darüber nicht allzu erfreut.

Ich legte meine Finger um den warmen Anhänger und spürte ich ein subtiles Prickeln.

Was immer dieser Anhänger war und was immer er bewirkte, er gehörte jetzt definitiv mir. Und seine Magie sorgte dafür, dass es so blieb.


KAPITEL 8

Als die Zaubererbrüder vorschlugen, ich solle einfach weitermachen, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert, war mir das unmöglich erschienen. Doch die darauffolgenden Wochen waren weniger ereignisreich, als ich befürchtet hatte. Ich folgte einem regelmäßigen Tagesablauf von Unterricht und Zeit mit meinen Freunden und überzeugte mich selbst, dass sich das Problem mit dem Anhänger von alleine lösen würde.

Der Anhänger auf meiner Brust machte sich lediglich durch ein warmes Summen konstanter Magie bemerkbar. Das war so, seit ich ihn zum ersten Mal angelegt hatte. Ich hatte ihn im Wald gefunden, an der Stelle, wo ich mich zum letzten Mal mit Jabar getroffen hatte.

Natürlich war mir seine Halskette schon früher aufgefallen. Das glitzernde, violette Schmuckstück war an seinem herrlichen nackten Körper kaum zu übersehen gewesen. Aber ich machte mir nicht die Mühe, es zurückzugeben. Wir hatten uns endgültig verabschiedet; der Sommerflirt war vorbei. Außerdem: Wer's findet, darf es behalten. Man gab Schmuck nicht zurück, wenn man nicht dazu gezwungen war.

Ich hatte es geschafft, die Existenz der halblebendigen und völlig exzentrischen Zauberer fast zu vergessen. Sie ließen sich nicht mehr blicken;  vermutlich waren sie irgendwo auf Forschungsreise. Selbst Sir Lancelot war seltener anzutreffen als sonst.

In mir wuchs die Hoffnung, dass dieses Semester trotz meiner Startschwierigkeiten normal verlaufen würde.

Bis ich mich eines Nachts im Bett auf die Seite drehte, um nach einem zusätzlichen Kissen zu greifen ... und stattdessen auf einen warmen Körper stieß.

Normalerweise war ich absolut dafür, dass warme Körper in meinem Bett lagen - solange es die richtigen waren -, aber letzte Nacht war ich die Einzige gewesen, die in diesem Bett eingeschlafen war.

Ich schrie auf – und klang dabei peinlicherweise wie ein typisches Mädchen. Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett, knipste die Nachttischlampe an und zog gleichzeitig die Bettdecke zur Seite ...

... um Ky in seiner ganzen, fast nackten Pracht zu enthüllen.

Er stöhnte verärgert über das plötzliche Licht und das Fehlen der Decke, bis er blinzelnd die Augen öffnete. Dann stieß er einen erschrockenen Schrei aus. "Was ...?", murmelte er. "Wie zur Hölle ...?"

Auf der anderen Seite des Zimmers schoss Adalia aus ihrem Bett in die Höhe. "Was ist hier los?", rief sie hastig.

"Ky ... Ky liegt ... in meinem Bett", stotterte ich.

"Na und?", fragte sie und rieb sich den Schlaf aus den Augen. "Ich dachte, das ist genau das, was du willst."

"Das stimmt. Aber ... was zum Teufel ist hier los?", fragte ich, gerade als die Tür aufflog und Rina und Wren hereinstürmten. Mit weit aufgerissenen Augen scannten sie den Raum und richteten ihre Aufmerksamkeit dann auf Ky.

Er setzte sich im Bett auf und blinzelte wie das sprichwörtliche Reh im Scheinwerferlicht. "Es ist nicht das, wonach es aussieht." Er zerrte den Saum seiner Boxershorts tiefer und zog meine Bettdecke wieder bis zur Taille.

"Ky!", fuhr Rina ihn an. "Was machst du denn hier? Leo und Dave schlafen auch nicht bei uns. Du weißt, dass das verboten ist."

Wie aufs Stichwort begannen unsichtbare Glocken im Raum zu bimmeln. Die anhaltende Melodie wehte vom Parkettboden herauf und von der Decke herab; sie erklang sogar aus den Wänden. Schon nach wenigen Sekunden hätte ich am liebsten auf etwas eingeschlagen, damit der Alarm aufhörte, aber das tat er erst, nachdem es zweimal direkt hintereinander knallte und zwei sehr schlafmützige Feen erschienen.

Nessa schlug träge mit den Flügeln, während sie sich die Augen rieb und den Raum in Augenschein nahm. Anders Fianna: Die rothaarige Fee sah aus, als wollte sie einen Mord begehen. Ihre winzigen Hände stemmten sich in die Hüften, während sie zuerst Ky und dann mich anstarrte, wobei sie sich alle Mühe gab, mich mit ihren Blicken zu durchbohren.

Ky hob die Hände in die Luft, als würde Fianna uns mit einer Waffe bedrohen, und wiederholte für sein neues Publikum: "Es ist nicht das, wonach es aussieht."

"Ich mag es nicht, aus dem Tiefschlaf geweckt zu werden", erklärte Fianna, als hätte Ky gar nichts gesagt, wobei die Wut ihre Stimme deutlich tiefer klingen ließ als sonst. "Ich brauche meinen Schlaf. Jeder braucht seinen Schlaf, verdammt noch mal. Schlaf sollte niemals gestört werden."

"Ich stimme dir völlig zu", sagte ich.

"Und doch habt ihr uns alle mit eurer ... grässlichen Affäre aus dem Schlaf gerissen."

"Gut gesprochen, Fi", murmelte Nessa, aber Fianna starrte weiterhin nur mich an.

"Jungen dürfen die Mädchenschlafräume zwischen einundzwanzig und sieben Uhr nicht betreten", erklärte sie.

"Es sei denn, Sir Lancelot hat eine Sondergenehmigung erteilt", fügte Nessa hinzu, "so, wie er es letztes Semester getan hat. Als Rina, nun ja, ihr wisst schon."

"Es ist mitten in der Nacht", schnauzte Fianna ihre etwas kleinere Cousine an. "Könntest du bei der Sache bleiben? Jeder hier weiß, was passiert ist."

Das taten wir, und niemand von uns würde es so schnell vergessen.

Nessa sah ihre Cousine schmollend an, aber Fianna ignorierte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und sah so grimmig aus, wie es einem kolibrigroßen Geschöpf nur möglich war. Ihre winzigen Augen waren zu Schlitzen verengt, ihre Stirn tief gefurcht, und ihre purpurroten Lippen zu einer strengen, missbilligenden Linie zusammengepresst.

Ich konnte nicht anders und lachte auf, woraufhin Fianna auf mich zu schoss und erst wenige Zentimeter vor meinem Gesicht in der Luft zum Stehen kam.

"Findest du das witzig, Jasmine?"

Jetzt kniff ich ebenfalls die Augen zusammen. "Ja, das tue ich. Denn Ky und ich sind nicht miteinander ins Bett gegangen. Er ist einfach in meinem Bett aufgetaucht. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist."

"Ja, klar, und ich bin einen Meter groß und die Sanftmut in Person", schimpfte Fianna. "Erwartest du ernsthaft, ich glaube dir, dass er nicht hier ist, um ein paar wilde Spielchen zu treiben?"

Nessa schnappte nach Luft. "Fianna, du darfst solche Dinge nicht zu den Schülern sagen." Ihr Flüstern war leise und eindringlich.

"Ich bräuchte überhaupt nichts zu sagen, wenn sie sich einfach an die verdammten Regeln halten würden. Wenn sie das Rummachen nicht lassen können, sollen sie sich gefälligst an die erlaubten Zeiten halten. Vorzugsweise im Privaten, wo sie niemanden stören."

Nessa keuchte erneut, und Fianna schnaufte noch lauter. "Hör auf, mich zu verurteilen, okay? Es ist mitten in der Nacht und ich bin unausstehlich, wenn ich meinen Schönheitsschlaf nicht bekomme, also lass mich in Ruhe."

Fianna sah tatsächlich etwas derangiert aus. Ihr schulterlanges Haar stand in alle möglichen Richtungen ab, ihr kleiner roter Rock war zerknittert, ihre Flügel wirkten ein wenig schlaff und ihre Augen waren blutunterlaufen - soweit man das bei ihrer Größe erkennen konnte. Alles an ihr strahlte "lass mich in Ruhe" aus.

Doch das war mir egal.

"Fianna", sagte ich geduldiger, als ich mich fühlte. Es forderte mir alles ab, nicht völlig auszuflippen. "Ky ist einfach so in meinem Bett aufgetaucht. Vor wenigen Minuten. Wie aus dem Nichts. Anstatt dich also über etwas zu beklagen, das sich unserer Kontrolle entzieht, könntest du mir bitte helfen, eine Erklärung zu finden?"

Ich griff unter mein dünnes Tanktop und umklammerte meinen Anhänger. Er fühlte sich verdächtig heiß an, als hätte er eine ganze Weile in der strahlenden Mittagssonne gelegen.

Trotzdem war das verrückt. Kettenanhänger ließen keine heißen Typen in Betten erscheinen.

Aber wenn sie es täten, könnte ich eine Menge Spaß haben ...

"Jas", schnauzte Rina.

"Hm? Was?"

"Wo bist du mit deinen Gedanken? Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, um sich ablenken zu lassen."

Sie hatte recht. Ky lag in meinem Bett. Genau dort, wo ich ihn seit drei Semestern haben wollte. Das musste ich ausnutzen.

Ich machte Anstalten, wieder unter die Bettdecke zu kriechen.

Fianna stürzte vorwärts, um mich aufzuhalten. "Du wirst nicht mit diesem männlichen Schüler das Bett teilen."

Ich hielt die Ecke der Bettdecke hoch und setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. Darin war ich unschlagbar.

"Es tut mir leid, ich fühle mich schrecklich wegen des Missverständnisses. Ich wollte niemanden wecken. Jetzt, wo ich weiß, dass es nur Ky ist und die Alarmglocken verstummt sind, können wir alle wieder schlafen gehen und uns morgen früh um die Angelegenheit kümmern."

Als Nessa sich zu Fianna gesellte und beide mich anstarrten, zuckte ich mit den Schultern. "Hey, wir brauchen unseren Schönheitsschlaf, nicht wahr? Der Teint muss schön und frisch bleiben, besonders bei so kleinen Kreaturen wie euch. Da ihr so winzig seid, ist die Wirkung des Schlafs wahrscheinlich konzentriert. Für euch ist er deshalb noch wichtiger."

Nessa riss ihren Kopf herum und sah Fianna an. "Ist das wahr, Fi?" Die blaue Fee fuhr sich mit beiden Händen über die Wangen. "Brauchen wir unseren Schlaf dringender als andere, damit wir nicht verschrumpelt und hässlich aussehen?"

Fianna schluckte den Köder nicht, sondern sah mich weiterhin wütend an. "Nein, Nessa, sie will uns nur einlullen, damit wir das Rummachen dulden."

"Hey, man kann einem Mädchen den Versuch nicht verübeln", sagte ich, und Fianna nickte mir respektvoll zu.

"Stimmt, aber es wird dieses Rummachen nicht geben, nicht unter unserer Aufsicht."

"Fianna", sagte ich, denn ich konnte es nicht länger ertragen. "Es ist nicht das Rummachen. Es ist nur rummachen."

"Was? Warum?"

"Es ist das Gleiche wie Sex."

"Ich weiß, das es das Gleiche wie Sex ist." Nessa blähte stolz die Brust. "Ich habe es nachgeschlagen. Es bedeutet ..."

"Nein", unterbrach Adalia. "Sie meint, es ist wie beim Sex in dem Sinne, dass man nicht der Sex sagt."

Fianna und Nessa öffneten beide den Mund, und Ky räusperte sich.

"Möchte jemand wissen, was ich von all dem halte?"

"Ja", sagte ich als Einzige, und Rina schaute mich böse an, während sie Nein rief.

"Okay, jetzt, wo mir klar ist, dass meine Gefühle keine Rolle spielen", sagte Ky, "würde mir bitte jemand erklären, was ich hier mache?"

Stille. Wir alle sahen uns gegenseitig an.

Ich drehte mich wieder zu Ky um, denn ich spürte, wie sein Blick über die nackte Haut rund um meinen Bikini-Slip und mein Tank-Top wanderte, das hochgerutscht war und einen Großteil meines Bauches entblößte.

Er sah mir fest in die Augen.

"Leute, könntet ihr das in meiner Gegenwart lassen?", warf Rina ein.

"Du kannst gehen", sagte ich, ohne meine Aufmerksamkeit von dem umwerfenden Mann in meinem Bett abzuwenden.

"Er wird gehen", schimpfte Fianna. "Und zwar sofort. Komm schon, Ky, steh auf und beweg dich."

"Ich habe nur Unterwäsche an", wandte Ky ein.

"So wie alle anderen auch, wenn ich mich so umsehe", sagte Nessa mit großen Augen. "Was ist eigentlich aus Nachthemden geworden? Ich dachte, alle würden die tragen."

"Nicht mehr", sagte Fianna. "Die sind überholt." Sie klopfte Nessa auf die Schulter. "Keine Sorge, wir kriegen das hin. Wir werden genauso hip sein wie sie, wenn es um das Rummachen geht."

Meine Augen verdrehten sich von alleine.

Ky hatte sich noch immer nicht bewegt, und ich versuchte, mich wieder ins Bett zu schieben.

"Aufstehen, sofort", befahl Fianna erneut.

Ky seufzte, und mein Herz klopfte hoffnungsvoll. Seufzte er, weil er Zeit mit mir verbringen wollte?

"Solange Sir Lancelot nicht da ist, haben wir das Sagen", erklärte Nessa. "Das bedeutet, wir führen das Schiff – äh, die Schule – mit strenger Hand. Jungs sind nicht erlaubt. Auf geht's." Die kleine Fee grinste, zufrieden mit sich selbst.

"Du solltest ihnen doch nicht verraten, dass Sir Lancelot weg ist. Es ist ein Geheimnis", zischte Fianna, und Nessas Grinsen verschwand.

"Warum sollte das ein Geheimnis sein?", fragte die sanftmütige Wren und fuhr sie sich mit den Fingern durch ihr langes, rindenfarbenes Haar, um es zu entwirren.

"Oh", meldete sich Nessa wieder zu Wort. "Es ist ein Geheimnis, weil ..."

"Weil es ein Geheimnis ist", schnauzte Fianna. "Ernsthaft, Nessa. Du bist schlimmer als Trolle an Festtagen."

"Was machen Trolle an Festtagen?", fragte Rina.

"Sie beantworten dir jede Frage." Nessa lächelte. "Sogar ihre größten Geheimnisse. Sie können nicht anders, denn sie sind magisch gebunden. Es ist eigentlich ganz lustig. Man sieht ihnen an, dass sie nichts preisgeben wollen, deshalb machen sie ein mürrisches Gesicht, aber die Wahrheit sprudelt nur so aus ihnen heraus."

"Kommt mir bekannt vor", murmelte Fianna. "Bis auf das mürrische Gesicht. Deins ist immer fröhlich, sogar mitten in der Nacht."

Aber ich konzentrierte mich auf den Wissensschatz, den sie soeben mit uns geteilt hatten. "Wann sind diese Festtage?"

"Sie werden es dir nicht sagen, wenn du fragst."

"Es sei denn, man fragt sie an einem Festtag", fügte Nessa hilfreich hinzu.

Fianna hatte nicht Unrecht. Niemand hatte das Recht, so aufgekratzt zu sein, wenn es draußen noch dunkel war.

"Danke für diesen sehr hilfreichen Beitrag", sagte Fianna sarkastisch.

"Leute", unterbrach Ky und schüttelte den Kopf. "Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, wie ich hierher gekommen bin, anstatt auf Trolltraditionen?"

"Nein", fuhren Fianna und ich ihn gleichzeitig an. Bei mir war das reine Gewohnheit. Ich mochte es nicht, wenn man mir sagte, was ich zu tun hatte. Anhand der Schamesröte, die sich auf Fiannas Wangen ausbreitete, vermutete ich, dass ihr die Antwort ebenfalls ungewollt entwischt war.

Sofort war sie mir etwas sympathischer.

Selbstverständlich sollten wir uns darauf konzentrieren, wie Ky in meinem Bett gelandet war. Denn ... wie zum Teufel? Und wie konnte ich es erneut schaffen, ohne den Alarm auszulösen?

"Geh zurück in deinen Schlafraum", befahl Fianna an Ky gewandt.

Ich mochte ihren Stil.

"Wir werden ein wenig schlafen", fuhr sie fort, "und dann werden wir der Sache in der Mittagspause auf den Grund gehen, damit ihr keinen Unterricht verpasst. Du solltest nur sicherstellen, dass du nicht wieder in Jas' Bett auftauchst, Kylan, denn ich werde eine Wiederholung dieses Unfugs nicht dulden."

"Und wie genau soll ich diesen Unfug verhindern, wenn ich ihn gar nicht verursacht habe?", fragte Ky.

"Indem du dich benimmst", sagte Fianna. "Und jetzt ab mit dir!"

Offenbar hatte Ky entschieden, dass er keine weiteren Antworten bekommen würde. Er rutschte zur Bettkante und blieb dabei bis zum letzten Moment zugedeckt. Dann sprang er aus dem Bett, ließ seine Hand - absichtlich – über den Streifen nackter Haut an meiner Taille wandern und verließ das Zimmer.

Dabei machte er einen großen Bogen um seine Schwester und Wren, hielt aber inne, bevor er aus meinem Blickfeld verschwand.

Trotz der Zuschauer musterte er mich von Kopf bis Fuß und blieb schließlich an meinem Gesicht hängen.

Es gelang mir nicht, ein freches Lächeln zu unterdrücken.

Kys Blick war heiß und verschlang jeden Zentimeter von mir. Und während ich mir erlaubte, seine prächtigen, überwiegend nackten Muskeln genauer anzusehen, war ich mir sicher.

Dieser Mann wollte mich genauso sehr wie ich ihn.

Er machte es sich selbst nur viel zu schwer.

"Wenn ihr nicht sofort aufhört, euch mit Blicken auszuziehen, kotze ich dir gleich aufs Bett, Jas", sagte Rina. "Ich bin seine Schwester!"

"Ja." Ich nickte und grinste immer noch. "Und was hat das damit zu tun?"

Kys warmes Lachen folgte ihm vom Schlafzimmer durch den Gemeinschaftsraum und zur Tür hinaus.

Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, schob ich alle aus der Tür.

"Komm schon. Im Ernst, es ist mitten in der Nacht. Lass uns Schlafen gehen und alles Weitere beim Mittagessen klären."

Mein Vorschlag erntete murmelnde Zustimmung, und dann verschwanden alle, bis auf Adalia.

"Alles in Ordnung, Mitbewohnerin?", fragte Adalia, während ich das Licht löschte.

"Vermutlich schon", sagte ich wahrheitsgemäß.

Ich war mir allerdings nicht sicher. Denn soeben war mir klar geworden, dass ich von Ky geträumt hatte ... in nichts als seinen Boxershorts ... in meinem Bett ... als er erschienen  war.

Und er hatte genau dieselben Boxershorts getragen. Dunkelgrau mit hellgrauen Wölfen darauf.

Was. Zur. Hölle?


KAPITEL 9

Am nächsten Tag trafen wir uns alle beim Mittagessen, um den nächtlichen Vorfall zu besprechen. Der Treffen bestand eigentlich nur darin, dass sich Fianna und Nessa zu uns an den Tisch im Speisesaal gesellten. Selbst nachdem wir Leander, Boone und Dave auf den neuesten Stand gebracht hatten, konnte sich niemand einen Reim darauf machen, wie Ky in mein Bett gekommen war.

Alle waren sich einig, dass irgendeine Art von Magie dafür verantwortlich war. Aber das war von Anfang an klar gewesen.

Ich überlegte, ob ich zugeben sollte, dass ich zu dem Zeitpunkt von Ky geträumt hatte. Letztlich entschied ich mich dagegen. Er hatte dieselben Boxershorts getragen, aber das war bei weitem nicht das Seltsamste, was seit meinem ersten Schultag an dieser Schule passiert war, und es gab eine Grenze bei dem, was ein Mädchen bereit war, zuzugeben.

Ich hatte von Anfang an deutlich gemacht, dass ich an Ky interessiert war. Aber ich wollte nicht zugeben müssen, dass ich auch von ihm träumte.

Nessa versprach, dass sie und Fianna Nachrichten sowohl an Sir Lancelot als auch an die Zaubererbrüder schicken würden, und verriet damit, dass alle drei das Schulgelände verlassen hatten. Daraufhin hielt Fianna ihrer Cousine den Mund zu und zerrte sie regelrecht weg.

Es gab keine Erklärung für Kys magischen Erscheinen und auch keine Gewissheit, dass wir eine erhalten würden.

Die Tage vergingen, wurden zu Wochen, und es passierte nichts allzu Merkwürdiges mehr - Betonung auf allzu.

Beim Mittagessen ertappte ich mich dabei, wie ich auf den kleinen, runden Hintern eines Zwergtrolls mit Regenbogen-Iro starrte, der die Schüler am Nachbartisch beschimpfte. Weshalb? Wer wusste das schon? Es konnte durchaus etwas so Triviales sein, wie eine schmutzige Gabel auf den Tisch zu legen, anstatt auf das Tablett.

Wren stieß mir den Ellbogen in die Seite. "Du starrst", kicherte sie.

"Ja, aber ich kann nichts dafür. Ich habe seinen Hintern direkt im Blickfeld." Ich zeigte auf den Troll-Po und Wren drückte eilig meine Hand nach unten.

"Lass das", flüsterte sie. "Was, wenn er es merkt?"

Ich zuckte mit den Schultern. "Wenn sie nicht wollen, dass die Leute sie anstarren, sollten sie Hosen unter ihren Schürzen tragen."

"Guter Punkt", seufzte Wren.

Rina nickte auf der anderen Seite des Tisches, wo sie so dicht neben Leander saß, dass sie sich beim Essen praktisch umarmten. "Es ist wie eine Zugkatastrophe. Ich muss einfach hinsehen, obwohl ich mich dafür hasse."

Boone lachte. "Ich weiß, was du meinst."

Wir waren die übliche Clique: Rina, Leo, Wren, Dave, Boone, Adalia, Ky und ich. Wir hatten zur selben Zeit Mittagspause, und ich schätzte diese tägliche Routine immer mehr.

Auf einmal spürte ich, dass mich jemand beobachtete. Da ich grundsätzlich keine Konfrontation scheute, wandte ich mich um.

Tracy, Stacy und Swan.

Wie immer versuchten sie, die Frauen an unserem Tisch mit ihren Blicken zu durchbohren.

Vom ersten Tag an – drei Semester, bevor wir übrigen an die Akademie gekommen waren – hatten diese Bitches Anspruch auf Ky, Boone und Leo erhoben. Die Tatsache, dass die Jungs eindeutig nicht an ihnen interessiert waren, schreckte die zickige Bande nicht im Geringsten ab. Sie erhöhten lediglich den Push-up-Faktor ihrer BHs, trugen grelleren Lippenstift auf und toupierten sich die Haare stärker. Allmählich erinnerte ihr Auftreten an eine 80er-Jahre-Mottoparty.

Sobald sie bemerkten, dass ich zu ihnen hinüberschaute, warfen sie mir perfekte, zickige Blicke zu. Ich grinste spöttisch und nahm besonders Tracy ins Visier, die nach wie vor ihr Bestes tat, sich wie eine Klette an Ky zu hängen, sobald er in Reichweite war und es zuließ, was meistens der Fall war.

Angeblich wollte er ihre Gefühle nicht verletzen, weil sie Freunde waren. Leo und Boone erzählten den gleichen Unsinn über Stacy und Swan, die bei jeder Gelegenheit versuchten, die Jungs zu befummeln.

Es störte mich  längst nicht mehr so wie früher. Ich hatte noch nie erlebt, dass Ky Tracy so ansah wie mich. Auch wenn er weiterhin so tat, als würde er nicht auf mich stehen.

Jungs konnten solche Idioten sein. Warum kämpfte er gegen das an, was zwischen uns war, wenn wir stattdessen den ganzen Tag das Rummachen genießen konnten? Ich sollte ihn in die Enge treiben, um mit ihm zu reden. Seine Vorstellungen von Ritterlichkeit, wenn es darum ging, seine Schwester nicht zu verletzen, indem er mit ihren Freundinnen ausging, waren überflüssig. Rina war mit seinem Freund zusammen. Sie und Leo waren praktisch an der Hüfte zusammengewachsen. Es war ausgeschlossen, dass sie nicht jede Gelegenheit für ein Schäferstündchen nutzten.

Ich hatte das gleiche Recht, wenn es um Ky ging.

Tracys Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen, deren Wimpern mit Mascara verlängert waren.

Ich kicherte, drehte mich um, nahm meine Gabel und schob mir eine Portion meiner köstlichen Lasagne in den Mund. Egal, was man über die mürrischen, barfüßigen Trolle sagen wollte, kochen konnten sie.

Ky beugte sich ein Stückchen näher zu mir und stützte sich auf seinen Ellbogen. "Du solltest dich nicht mit ihnen anlegen."

Ich schluckte den Bissen herunter. "Warum nicht? Sie haben auch kein Problem damit, euch zu begrabschen."

"Ach so?" Er lachte leise. "Verteidigst du etwa unsere Ehre?"

"Äh, nein. Ich verteidige mein Recht, mit dir auf Tuchfühlung zu gehen."

Er hatte sich seit ein paar Tagen nicht rasiert, und die dunklen Stoppeln auf seinen Wangen ließen seine kupferfarbenen Augen noch heller erscheinen. Gerade jetzt hätte ich ihn verdammt gerne begrabscht.

"Ist das so?", fragte er schließlich so leise, dass unsere Freunde ihn nicht verstehen konnten.

"Das weißt du doch. Ich habe mein Interesse an dir von Anfang an deutlich gemacht."

Ky blinzelte ein paar Mal. "Ich schätze, das hast du."

"Und, hast du vor, in nächster Zeit deinen Kopf aus dem Hintern zu ziehen und auf mein Angebot einzugehen?"

Er beugte sich noch etwas näher zu mir. Da wir uns schon so nahe waren, fühlte es sich an, als würden unsere beiden Welten zu einer werden - genau wie ich es mir erhoffte. "Und was umfasst dein Angebot?"

Ich legte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. "Ich bin mir nicht sicher. Für den Anfang, all das hier." Ich fuhr mit einer Hand an meinem Körper entlang, bis sie unter dem Tisch verschwand. Zwar trug ich eine Schuluniform, genau wie alle hier. Trotzdem hatte ich meinen eigenen Stil. Ich kam nicht um das himmelblaue Button-Down-Hemd und den blau-weiß karierten Rock herum, aber ich trug meine Hemdsärmel bis knapp unter die Ellenbogen hochgekrempelt und mein Rock war kurz genug, um meine schönen Beine zu zeigen. Heute trug ich kniehohe Betty Boop-Socken mit kleinen roten Herzen und meine Doc Martens. Als ich meine Haare ausschüttelte, schwang mein Nasenring und ließ den kleinen Zirkon in der Fassung aufblitzen.

Ky bemerkte, dass er mich angestarrt hatte, schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit zu vertreiben, und wandte sich wieder seiner Pizza zu. Allerdings war er nicht schnell genug, um die Hitze in seinen leuchtenden Augen zu verbergen.

"Das ist ein ziemlich gutes Angebot", murmelte er in Richtung seines Essens und wirkte deutlich weniger selbstbewusst als gewöhnlich.

Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. "Zur Hölle, ja, das ist es."

In diesem Moment traf ich eine Entscheidung. "Weißt du, Ky ...", begann ich leise. Boone erzählte gerade eine Geschichte, die alle zum Lachen brachte und uns beiden einen Hauch von Privatsphäre inmitten unserer Freunde gewährte. "Ich war dir gegenüber nie zurückhaltend. Wahrscheinlich hast du von Anfang an gemerkt, dass ich in dich verliebt bin."

Er zögerte, dann nickte er, starrte aber weiterhin auf sein Mittagessen.

"Das ist gut. Du müsstest dümmer als ein Stein sein, um all die Blicke nicht zu bemerken, die ich dir zugeworfen habe. Zur Hölle, ich habe dich zu der verdammten paranormalen Party der Annehmlichkeiten eingeladen."

Wieder nickte er. Er war selten so schweigsam. Was zum Teufel war in letzter Zeit los mit ihm? Wo war sein Selbstbewusstsein geblieben?

Ich fuhr fort. "Ich habe dir eine Chance gegeben. Verdammt nochmal, ich habe dir jede Menge Chancen gegeben. Jetzt, wo deine Schwester mit einem deiner besten Freunde zusammen ist, ist die Ausrede, dass du wegen ihr nicht mit mir zusammen sein willst, einfach dämlich."

Seine Armmuskeln verkrampften sich, aber er sagte kein Wort.

Grüblerischer Mistkerl.

"Seien wir doch mal ehrlich. Ich bin das Beste, was dir passieren kann. Ich bin der Zuckerguss auf einem verdammten Törtchen. Ich bin die Schokolade, in die die verdammte Erdbeere getaucht wird. Ich bin die Sahne auf dem Eclair."

Ich machte eine kurze Pause, und Ky nickte wieder, so schweigsam hatte ich ihn noch nie erlebt.

"Aber ich werde nicht auf dich warten. Es gibt viele andere Fische in diesem verrückten Teich, und ich will meinen Spaß haben. Also spring auf den Zug auf oder lass es. Ich bin mit meiner Geduld am Ende."

Ich zwang mich, den Mund zu schließen, selbst wenn es mich fast umbrachte. Mir fielen immer neue Dinge ein, die ich sagen könnte. Aber ich schwieg und lauschte dem ausgelassenen Gelächter unserer Freunde um uns herum, die den intensiven Moment zwischen Ky und mir scheinbar gar nicht wahrnahmen.

Ich hatte nicht geplant, ihm eine Art Ultimatum zu stellen; es war mir einfach herausgerutscht. Aber als ich es aussprach, wurde mir klar, dass es die Wahrheit war. Ky war ein guter Fang, aber das war ich ebenfalls. Wenn er mich nicht wollte, würde ich mich anderweitig umsehen. Das Leben war zu kurz, um es zu verschwenden.

Ky schob sein Tablett mit dem Essen von sich und sah mich an.

Als ich in seine unglaublichen Augen blickte, begann mein Herz, schneller zu schlagen. Seine Augen wirkten wie geschmolzenes Kupfer. Sie ... loderten.

Er öffnete den Mund, und ich beugte mich vor und fragte mich, was er antworten würde. Vielleicht würde er mich auch vor allen Leuten küssen, ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen.

Seine zusammengezogenen Augenbrauen deuteten darauf hin, dass diese Möglichkeit durchaus bestand.

In diesem Moment kletterte der Zwergtroll, dem Rina den Spitznamen Orangen-Afro gegeben hatte - weil alle Trolle entweder unaussprechliche Namen hatten oder solche, die man sich nicht merken konnte -, auf die Sitzbank neben Ky, und wir wandten uns zu ihm um. Mit seinem fluoreszierenden, orangefarbenen Irokesenschnitt, der dreimal so hoch war wie sein Kopf, seinem glatten Hängebauch über dem Lendenschurz und seinem Hintern, der in der Luft herumfuhr, war es buchstäblich unmöglich, ihn zu ignorieren. Sein kleines Altmänner-Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht.

"Hat einer von euch etwas von meiner Frau gehört?", fragte er mit dröhnender Stimme in die Runde, so dass das Lachen am Tisch verstummte. Entweder war er zu gedankenverloren, um zu bemerken, dass wir alle beschäftigt waren, oder es war ihm egal. Angesichts der vor Selbstbewusstsein strotzenden Haltung der Trolle tippe ich auf Letzteres.

Seine Frau - damit war Sadie gemeint, eine knallharte Vollstreckerin, die eigentlich eine Hexe war, sich aber so wild wie eine Wandlerin benahm. Der Akademiezauber hatte das sofort erkannt, und obwohl sie eine Magierin war, hatte sie die Akademie für magische Wesen besucht.

So kämpferisch sie auch sein mochte, ich hatte gehört, wie sie Orangen-Afro mehrmals erklärt hatte, sie sei nicht seine Frau. Das wiederum war Orangen-Afro völlig egal. Er baggerte sie weiterhin an.

"Ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit sie das letzte Mal hier war", antwortete ihm Rina, deren hübsches Gesicht sorgenvoll verzogen war. "Denkst du, dass ihr etwas passiert ist? Gibt es einen Grund, sich Sorgen zu machen? Geht es ihr gut?"

"Pfft." Ich machte eine Pause, um zu kauen. "Kein Grund, sich aufzuregen. Sadie ist ein harter Knochen. Es geht ihr bestens."

Der Troll ging in die Knie, schob Kys Tablett zur Seite und stützte sich mit den Unterarmen so auf dem Tisch ab, dass er uns alle sehen konnte. Dabei entblößte er prompt seinen Hintern.

Ein kurzes Aufstöhnen vom Tisch hinter uns verriet, dass die Schüler zwischen uns und der Tür etwas zu sehen bekamen.

Orangen-Afro schien das nicht zu bemerken - oder es war ihm egal. Die Zwergtrolle hatten das Sagen; der Speisesaal war ihre Domäne.

"Ich höre nicht so häufig von ihr, wie ich es gerne hätte. Meine Frau ist mit streng geheimen Vollstrecker-Geschäften beschäftigt. Aber sie schickt mir normalerweise alle paar Tage einen sprechenden Brief."

Ich hatte das Gefühl, dass diese Briefe Nachrichten wie "Lass mich in Ruhe" beinhalteten, da Sadie grundsätzlich sagte, was sie dachte, aber was zum Teufel wusste ich schon? Vielleicht versteckten die Trolle eine beeindruckende Ausstattung unter ihren Lendenschurzen.

"Wie lange hast du nichts mehr von ihr gehört?", fragte Leo an Orangen-Afro gewandt. Da Leander Verion ein Prinz des Feen-Volks war, gehörte der Troll theoretisch zu dem Volk, das von Leanders Vater regiert wurde. Trolle gehörten zu den unangenehmsten Vertretern der Feen; im Goldenen Wald blieben sie meist unter sich. Dennoch gehörte Orangen-Afro zu den Feen, und Leo nahm die Sorgen seines Volkes ernst.

Der Troll rieb sich das Gesicht und blickte aus dunklen, pupillenlosen Augen nach oben, während er nachdachte: "Es ist fast zwei Wochen her." Er biss sich auf die Lippe. "Das ist nicht normal für meine Frau. Ich weiß, dass sie auf sich selbst aufpassen kann, aber was ist, wenn ihr etwas zugestoßen ist?"

"Wir sollten Damon kontaktieren", sagte Boone sofort. "Er ist ihr Partner."

"Nur bei der Arbeit", warf Orangen-Afro schnell ein. "Und sie arbeiten nicht immer zusammen. Ich bin mir nicht sicher, ob er bei dieser Mission dabei ist."

"Aber hat sie das ausdrücklich gesagt?", fragte Leo.

"Nein. Meine Frau weiß, wie man Geheimnisse bewahrt. Sie hat mir nicht viel erzählt, das durfte sie nicht."

"Dann fangen wir mit Damon an", sagte Ky eindringlich, und ich bedauerte einen Moment lang, dass wir unterbrochen worden waren.

"Vielleicht sollten wir auch mit Fianna oder Nessa reden", schlug Wren vor. "Die wissen immer, was los ist."

"Wenn es um die Schule geht ...", sagte Rina.

"Sie sind neugierig genug, um mehr als das zu wissen", wandte Adalia ein.

"Sie wissen vermutlich, was Sir Lancelot und die halbtoten Zauberer vorhaben", fügte ich mit einem schweren Seufzer hinzu und fand mich damit ab, dass dieses Thema zurzeit wichtiger war als alles andere. "Was immer sie gerade Geheimes tun, es könnte mit Sadie zusammenhängen."

"In der übernatürlichen Gemeinschaft hängen die Dinge häufig zusammen", warf Dave ein, und wir stimmten ihm düster nickend zu.

Die magische Gemeinschaft war ein einziges Durcheinander von machtgierigen Gestalten.

Geheimnisse waren in der magischen Welt selten etwas Gutes.

Heimliche Affären waren jedoch eine andere Geschichte. Ich warf einen Blick auf Ky, aber der blickte zu Rina, als könne er die Erinnerung daran nicht abschütteln, wie böse die Vorfälle der letzten anderthalb Jahre für die beiden hätten ausgehen können.

Wo zum Teufel steckte Sadie? Wenigstens hatte sie ihre beiden gebogenen Messer dabei. Sie konnte selbst auf sich aufpassen.

Es sei denn, etwas war richtig schief gegangen.

Ich mochte Sadie. Sie war eine Frau, die sich nicht unterkriegen ließ.

Wenn ich sie doch finden könnte.

Ich blinzelte, und im nächsten Augenblick waren Orangen-Afro, Ky und der Rest meiner Freunde verschwunden.


KAPITEL 10

Äußerst ungraziös landete ich auf meinem Hintern. Sofort stützte ich mich mit den Armen ab, um nicht mit dem Kopf aufzuschlagen, konnte allerdings nicht verhindern, dass meine Beine der Länge nach auf den Boden knallten und mein Rock sich bis zur Taille hochschob.

Blinzelnd sah ich mich um und versuchte zu verstehen, was passiert war.

Offenbar befand ich mich am Rande einer Lichtung inmitten eines dichten Waldes ... und Sadie starrte mich mit vor Schreck offenem Mund an. Hinter ihr erkannte ich Sir Lancelot, Albacus und Mordecai, die mich ebenfalls erstaunt anblickten, sowie ein paar andere Personen, die ich nicht kannte.

Außerdem sah ich zwei Gestalten, die dort definitiv nichts zu suchen hatten.

Fury und Laredo sollten irgendwo eingesperrt sein, um für ihre unzähligen Verbrechen zu bezahlen, darunter die Entführung von Rina, Wren und mir am Ende des letzten Schuljahres.

Fury war der Gestaltwandler, der seine Kräfte seinem Bruder geschenkt hatte, um dessen Leben zu retten, und anschließend Rinas Kräfte zunächst gestohlen und dann wieder verloren hatte. Er sah mich teilnahmslos an und wirkte weniger schockiert als der Rest der etwa ein Dutzend Wesen auf der Lichtung.

Laredo jedoch schürzte die Lippen. Dieser Mistkerl strotzte vor dunkler Magie. Er hatte Furys Bruder geholfen, meine Freunde und mich zu entführen. Dafür gehörte er auf jeden Fall in irgendeinen Kerker eingesperrt und der Schlüssel zu seiner Zelle am Boden eines stinkenden Müllhaufens vergraben.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass mein Mund weit offenstand, und ich klappte ihn schnell zu. Als ich bemerkte, dass Sir Lancelots riesige Eulenaugen drohten, aus ihren Höhlen zu fallen, folgte ich seinem Blick und sah, dass er auf meinen Rock starrte. Schnell zog ich ihn herunter.

Sadie war die Erste, die reagierte. "Jas? Bist du das?"

Wie betäubt nickte ich. Es war vermutlich das erste Mal in meinem Leben, dass mir die Worte fehlten.

Sadie warf einen Blick auf die anderen, dann näherte sie sich mir, die Hände an den Griffen ihrer Klingen, die sie um die Taille geschnallt hatte, und musterte den Wald, als würde sie erwarten, dass Ewoks daraus hervor krabbelten.

Nachdem ich aus dem Nichts aufgetaucht war, konnte ich es ihr nicht verübeln.

Sobald sie mich erreicht hatte, reichte sie mir die Hand. Ich nahm sie und fuhr mir mit zittrigen Fingern durch die Haare.

"Was ist hier los?", fragte ich Sadie mit leicht bebender Stimme.

"Das musst du mir schon sagen. Du bist doch diejenige, die mitten in unserem Treffen erschienen ist."

"Was für ein Treffen?" Trotz der Tatsache, dass mir die Gedanken durch den Kopf wirbelten wie bei einem Karussell, konnte ich nicht verhindern, dass mir ein Verdacht kam.

Hier waren eine wilde Vollstreckerin, zwei halbtote Zauberer mit immenser Macht, ein fast tausend Jahre alter Sperlingskauz, der eine magische Schule leitete, ein mittlerweile machtloser, ehemaliger Wandler, der gleichzeitig der stellvertretende Befehlshaber der abtrünnigen Wandler-Allianz gewesen war, und ein verrückter dunkler Zauberer versammelt. Zusammen mit ... oh! Egan, der Pegataur-Professor der Akademie, war auch hier, genau wie Professor Burl Quickfoot, der Zwerg mit der spitzen roten Mütze, der gerade mit einer Hand am Griff seiner Axt entlangfuhr, die fast genauso groß war wie er. Und Graf Vladimir Vabu, Vampir und Professor an der Akademie der magischen Wesen, war ebenfalls anwesend.

Dann gab es noch eine Handvoll anderer magischer Wesen, bei denen es sich vermutlich um eine Art Krieger handelte, zumindest ließen ihre finsteren Mienen darauf schließen. Sie starrten mich an, als hätte ich sie beleidigt, indem ich ihr offensichtlich falsches Sicherheitsgefühl gestört hatte.

In was zur Hölle war ich da hineingestolpert?

Und wie zum Teufel hatte ich das gemacht?

"Jas", fragte Sadie auffordernd, und ich konnte nicht sagen, ob sie mich etwas gefragt hatte.

"Hm?"

"Wie bist du hierher gekommen?"

"Ich habe keine Ahnung."

"Das ist unmöglich", sagte ein Blödmann, den ich nicht kannte. "Niemand taucht im Goldenen Wald auf, ohne zu wissen, wie. König Dillmon Erion verbietet jeglichen Zutritt zu seinem Reich ohne seine ausdrückliche Erlaubnis oder die von jemandem am königlichen Hof."

Der Kerl, der Hufe anstelle von Füßen, dürre Ziegenbeine und ein Grinsen hatte, bei dem er seine hässliche Lippe hochzog, machte ein paar Schritte auf mich zu. Trapp, trapp, trapp. "Sie ist eine Lügnerin."

Endlich schaltete sich mein Verstand wieder ein, und ich bemerkte, dass ich noch immer meine Gabel in der Hand hielt. Ich warf sie auf den Boden und verschränkte die Arme vor der Brust. "Wenn du mich noch einmal eine Lügnerin nennst, trete ich deinen haarigen Hintern ins Jenseits. Ich lüge nicht."

Zumindest nicht dieses Mal.

"Lady Jolly", keuchte Sir Lancelot von seinem Platz auf einem Baumstumpf aus. Das war die einzige Möglichkeit für ihn, zwischen all den größeren Wesen gut sichtbar zu sein. "Du solltest nicht so sprechen mit Lord ..."

"Ehrlich gesagt, Sir Lancelot, ist mir ziemlich egal, wer er ist. Ich habe größten Respekt vor Ihnen, aber ich kenne diesen Narren nicht, und ganz sicher kennt er mich ebenfalls nicht. Wenn er mit willkürlichen Anschuldigungen um sich wirft, kann er zusehen, wie er mit meinem Fuß in seinem Hintern fertig wird."

Sadie nickte enthusiastisch, bis Sir Lancelot seine großen, gelben Augen auf sie richtete.

"Was?", fragte sie. "Jas hat recht. Tomlin ist ein Idiot."

"Sie versucht nur, uns von ihren Lügen abzulenken", sagte Tomlin und erntete prompt ein Knurren von Sadie und mir.

Sadie schüttelte sich.

"Niemand kann den Goldenen Wald ohne eine Eskorte vom königlichen Hof betreten", beharrte Tomlin. "Sie kam allein, ohne Ankündigung. Das stinkt nach dunkler Magie." Er und einige andere richteten ihre Aufmerksamkeit auf Laredo, dessen Gesicht bis zu diesem Moment ausdruckslos, ja sogar gelangweilt gewirkt hatte.

"Ich bin auf Einladung von Albacus und Mordecai hier", erklärte Laredo. "Ich versuche nur zu helfen."

"Tust du das? Oder versuchst du, uns übers Ohr zu hauen? Du hast es geschafft, die anderen von deiner Unschuld zu überzeugen - aber nicht mich", sagte Ziegenbock.

Laredo und einige der anderen riefen empört durcheinander.

"Es reicht!", brüllte Sadie, und sofort hielten alle die Klappe. "Jungs, wäre es nicht schlauer, herauszufinden, was sie weiß, bevor wir mit Anschuldigungen um uns werfen?“

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass Sadie die einzige Frau hier war, und ich erkannte, dass diejenigen, die sie beschuldigt hatte, wütend wirkten, weil sie sie als Jungs bezeichnete.

Hey, wenn der Schuh passte ...

Nachdem Sadie damit fertig war, allen böse Blicke zuzuwerfen, wandte sie sich wieder an mich. "Du musst doch irgendwas wissen. Suchst du jemanden?"

"Ja, dich."

"Mich? Warum mich?"

"Orangen-Afro hat sich Sorgen um dich gemacht. Er sagte, er hätte schon eine Weile nichts mehr von dir gehört."

Sadie stöhnte auf.

"Worum geht es hier, Sadie?", fragte Sir Lancelot. "Wer ist dieser 'Orangen-Afro'?" Die Federn um seinen Schnabel kräuselten sich angewidert bei dem Spitznamen.

"Jas meint Tanmroosh. Er hat Gefallen an mir gefunden."

Ich gluckste. So konnte man es auch ausdrücken.

Ziegenbock stöhnte. "Ich habe dir gesagt, dass man Frauen nicht trauen darf! Sadie hätte niemals Teil unserer Gruppe werden dürfen. Jetzt hat sie unsere Geheimnisse verraten."

Mit ein paar schnellen, wütenden Schritten stand Sadie direkt vor Tomlins hässlichem Gesicht, das zwar menschlich wirkte, aber dennoch irgendwie nach Ziege aussah. Wahrscheinlich wäre er nur halb so hässlich gewesen, wenn sich sein Charakter nicht in seinem Gesicht spiegeln würde.

Sadie stach ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. "Ich würde niemals ein Geheimnis verraten, das ich geschworen habe zu bewahren. Was kann ich dafür, dass Männer mich unwiderstehlich finden. Du hältst jetzt lieber die Klappe, oder ich bringe dich zum Schweigen. Und zwar für immer. Langsam glaube ich, dass die Welt ohne dich ein besserer Ort wäre."

Ihr schmutzig-blonder Pferdeschwanz schwang an ihrem Hinterkopf, während sie den Finger tiefer in seine Brust grub. Wegen seines langärmeligen Hemdes war es schwer zu erkennen, ob er mehr Ziege oder mehr Mensch war.

Mit ihrer durchschnittlichen Größe und Gewicht wirkte Sadie nicht sonderlich bedrohlich ... bis man ihre aggressive Persönlichkeit hinzufügte.

Sie war mein absolutes Idol. Ich liebte es, wenn Frauen für sich selbst einstanden. Männer ebenfalls.

Aber Tomlin gab nicht klein bei, offenbar konnte der Witzbold nicht anders, als sich wie ein Idiot zu verhalten.

"Wir alle kennen die Gefahren von Bettgeflüster", sagte er, und ich gab mir große Mühe, mir nicht vorzustellen, dass dieser Typ irgendeine Art von Liebesbeziehung hatte. "Wenn Tanmroosh unsere Geheimnisse kennt, wird er sie weitergeben."

"Erstens", knurrte Sadie, "habe ich gerade erklärt, dass ich keine Affäre mit dem Troll habe. Und zweitens hüten Zwerg-Trolle Geheimnisse besser als die meisten anderen Kreaturen."

Sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen und enthüllte noch hässlichere, vergilbte Zähne. "Es sei denn, es ist ein Festtag. Wenn unsere Feinde ihn an einem Festtag erwischen, wird er aus dem Nähkästchen plaudern."

"Ich plaudere auch gleich aus dem Nähkästchen." Sadie machte einen Schritt vorwärts, sodass die beiden Brust an Brust standen; ihre Finger zuckten an den Griffen ihrer Messer.

Ich rannte über die Lichtung und stellte mich hinter sie. Wenn sie es mit dem Ziegenbock aufnehmen wollte, würde ich ihr den Rücken freihalten. Ich war zwar nur eine Stinktier-Wandlerin, hatte aber keine Angst vor einem Handgemenge.

"Sadie", begann Sir Lancelot, aber er klang nicht so empört über ihre Drohung, wie ich erwartet hätte. Vielleicht ging der Ziegenbock ihm auch auf die Nerven.

Bevor die Eule fortfahren konnte, schaltete sich Egan ein.

"Tomlin, du bist ein Narr." Der Pegataur, dessen Pferde-Körper wesentlich eleganter wirkte als Tomlins, trat zu ihnen. "Sadie hat ihre Loyalität schon hundertmal bewiesen. Du hingegen ..."

"Verschwendest unsere Zeit", schnauzte Mordecai. Zum ersten Mal schien Tomlin tatsächlich verärgert zu sein.

Mordecai und Albacus schwebten zu mir.

"Sag es uns, Jas", sagte Albacus und überraschte mich damit, dass er mich mit meinem bevorzugten Namen ansprach. "Hat das irgendetwas zu tun mit ...?" Er ließ seine knorrige, faltige Hand vor der durchscheinenden Robe über seiner durchscheinenden Brust kreisen.

Die gesamte Gruppe, einschließlich Sadie und Egan, beugte sich fast unmerklich näher zu uns.

Wenn die großen Zauberer nicht wollten, dass einer von ihnen von meinem Anhänger erfuhr, würde ich ganz sicher ihrem Beispiel folgen.

"Ich weiß es nicht", antwortete ich. "Vielleicht. Ich habe wirklich keine Ahnung."

Ziegenbock lachte höhnisch, und ich stöhnte laut und undamenhaft auf und warf die Hände in die Luft. Ich hatte die Nase voll von diesem ganzen Mist. Wenigstens eine verdammte Sekunde lang wollte ich nachdenken, um herauszufinden, warum ich mich hier befand und nicht im Speisesaal der Akademie, um nach dem Mittagessen mit meinen Freunden zu Marcy June in den Kurs für Defensive Wesen-Magie 301 zu gehen.

Und ich wollte verdammt nochmal, dass der Wald um mich herum - mit all seinen seltsamen Bewohnern - mit einem Blitzschlag verschwand.

***

Ich blinzelte ein weiteres Mal verwirrt und fragte mich, ob ich vielleicht eine Art Tumor hatte, der Druck auf mein Gehirn ausübte, und ob das alles möglicherweise Wahnvorstellungen waren. Es würde verdammt viel erklären.

Ich atmete ein paar Mal durch und beschloss, dass es mir relativ gut ging in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich erneut an einem anderen Ort befand ... der immer noch nicht die Akademie war.

Offenbar stand ich auf einem Feld mit ... Zuckerrohr? Ich hatte noch nie ein Zuckerrohrfeld in natura gesehen, aber genau so sah es aus.

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und rieb mir über das Gesicht, achtete aber darauf, meinen Eyeliner und meine Wimperntusche nicht zu verschmieren. Mein Augen-Make-up ließ meine hellblauen Augen umwerfend aussehen, und bei diesem Tempo wusste ich nicht, wo ich am Ende des Tages landen würde. Vielleicht würde mir jemand begegnen, den ich beeindrucken wollte ... wo auch immer.

Die Hände in die Hüften gestemmt, nahm ich meine Umgebung in Augenschein. Nichts als Zuckerrohr. Keine Menschenseele in Sicht.

Plötzlich begann der Boden unter mir zu beben, und die Blätter des Schilfrohrs, das mich umgab, schwankten hin und her.

Ein Brüllen drang an meine Ohren, und instinktiv schloss ich die Augen und rief mein Stinktier. Es war vielleicht nicht so bösartig wie Kys und Rinas Berglöwen oder Boones Wolf; es war möglicherweise nicht so krass wie Leos Adler mit seinen rasiermesserscharfen Krallen; aber mein Stinktier war dreimal so groß wie ein normales Tier seiner Art und verdammt schnell.

Sofort verschwamm mein Körper, flackerte und vibrierte schließlich, und in Sekundenschnelle hatte ich mich verwandelt. Ich war von Anfang an gut im Verwandeln gewesen, aber die vielen Übungsstunden, zu denen uns Professor McGinty in seinen Wandler-Kursen zwang, hatten sich ausgezahlt.

Mit gespitzten Ohren wartete ich ab und versuchte, die Richtung einzugrenzen, aus der sich die Giganten näherten.

Leider schien es, als kämen sie von überall.

Verdammter Mist.

Es gab keinen Ausweg.

Während ich mich bereit machte, spürte ich, wie der Anhänger an meinem Hals leicht schaukelte. Interessant. Meine Kleidung und mein sonstiger Schmuck machten die Verwandlung nicht mit. Der Anhänger offenbar schon. Konnte der Tag noch verrückter werden?

Er konnte. Das hier war eine ganz neue Ebene von Irrsinn. Die Kreaturen, die auf mich zukamen, gaben dem Begriff eine völlig neue Definition.

Eine Herde von - ich blinzelte ein paar Mal mit meinen Stinktieraugen - Pandahörnern stürmte auf mich zu.

Die Pandabären mit gedrehten, elfenbeinfarbenen Hörnern auf der Stirn  jagten ein kleines Pandahorn. Sie knurrten und fletschten die Zähne, und obwohl das kleine Pandahorn so schnell rannte, wie es auf seinen vier Beinen konnte, waren die anderen größer und schneller.

Innerhalb weniger Sekunden würden sie es erreicht haben.

Ich hatte keine Ahnung, warum ich das tat. Die Pandahörner waren eindeutig nicht meine Angelegenheit. Ich hatte genug eigene Probleme, ohne mir welche auszuborgen.

Aber das Pandahornjunge quietschte beim Rennen und warf hektische Blicke über seine Schulter. Als es mich bemerkte, wurden seine Augen riesengroß, und es stolperte und stürzte ... direkt auf mich.

Ohne eine Sekunde zu zögern - oder über mein wahnsinniges Handeln nachzudenken - packte ich das Pandahornjunge mit den Zähnen und rannte durch die Zuckerrohrfelder davon.


KAPITEL 11

Obwohl das Pandahorn höchstens halb so groß war wie mein Stinktier, war es viel zu groß für meinen Kiefer. Alle paar Schritte schlug es gegen meine Brust und störte dadurch meinen Laufrhythmus.

Als ich mit dem sich windenden Fellbündel davonstürmte, waren die viel größeren und wilderen Pandahörner für einen kurzen Moment fassungslos, aber das hielt nicht lange an. Mit wütendem Knurren wandten sie sich in meine Richtung.

Ich musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell.

Als Frau wäre ich zwar langsamer, aber es war unmöglich, unseren Verfolgern zu entkommen, wenn das Jungtier ständig gegen mich prallte.

Ich beschleunigte mein Tempo so weit wie möglich und raste vorwärts. Noch nie zuvor hatte ich mich verwandelt, während ich mich bewegte, aber ich hatte keine Sekunde zu verlieren.

Mit weit aufgerissenen Augen musterte ich die endlosen Reihen Zuckerrohr, schlängelte mich zwischen den Stängeln hindurch und begann, mich zu verwandeln.

Unschärfe, Flimmern und Vibrieren.

Ich hatte es Hunderte von Malen gemacht und war die Schnellste meiner Klasse. Was würde passieren, wenn ich mich dabei bewegte? Eigentlich sollte das nichts ändern.

Das Zuckerrohr flog an uns vorbei, während ich meine Wandlermagie zurückrief, um sie tief in meiner Brust zu deponieren, wo sie bleiben würde, bis ich sie erneut benötigte.

Da! Ein Sog, der an jedem Zentimeter meiner Haut zerrte, machte mir klar, dass meine Verwandlung begonnen hatte. Sanft wechselte ich in den flimmernden Teil über. Der Vakuumeffekt war verschwunden und wurde durch ein Kribbeln ersetzt, als wäre jeder Teil meines Körpers gleichzeitig eingeschlafen.

Hmm, das hatte ich nicht bedacht. Ich schaffte es weiterzulaufen, aber meine Schritte waren unbeholfen, und mein rechter Fuß war völlig eingeschlafen. Zweimal war ich kurz davor, der Länge nach hinzufallen, aber ich stolperte immer weiter vorwärts.

Als das Taubheitsgefühl nachließ und die letzte Phase meiner Verwandlung begann, durchfuhr mich ein Schauder der Erleichterung. Das Pandahorn wimmerte, als mein Körper zu flimmern begann, und ich bereitete mich darauf vor, das Jungtier mit den Händen aufzufangen, ohne stehenzubleiben. In den nächsten Sekunden würde mein Stinktier verschwunden und ich wieder eine Frau sein.

Der Boden hinter uns rumpelte und bebte heftig. Die erwachsenen Pandahörner waren mir mit Sicherheit dicht auf den Fersen, aber ich wagte es nicht, auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Mein Brustkorb dehnte sich trotz meiner schnellen Atmung - vermutlich lag es an der Magie - wie immer in der  Millisekunde, bevor meine menschliche Gestalt vollständig zurück war.

In der Hoffnung, den richtigen Zeitpunkt erwischt zu haben, öffnete ich den Kiefer und ließ das quiekende Pandahorn fallen. Seine Augen weiteten sich vor Angst, und ich hätte um ein Haar erneut zugepackt.

Aber nein. Ich musste warten.

Jetzt!

Wie ein Profi-Quarterback riss ich meine menschlichen Arme nach vorne und fing den Kleinen auf. Das Jungtier zappelte, beruhigte sich aber schnell in meinen Armen und ich drückte es an meine Brust. Sobald es sich nicht länger wehrte, rannte ich, so schnell ich konnte, hielt das Jungtier mit einem Arm fest und hatte den anderen frei, um mir einen Weg durch die Pflanzen zu bahnen.

Ich konzentrierte mich so stark darauf, unseren Verfolgern zu entkommen, dass ich eine Weile brauchte, um zu bemerken, dass der Boden nicht mehr bebte. Das Zuckerrohr vor uns zitterte nicht länger; das Einzige, was zwischen den Stängeln raschelte, war ich.

Ich warf einen kurzen Blick hinter mich. Die Pandahörner hinter uns waren ... verschwunden. Das Jungtier und ich waren auf allen Seiten von dicken Zuckerrohrwänden umgeben. Nirgendwo eine Spur von pelzigem Schwarz und Weiß.

Ich rannte weiter, bis ich nicht mehr konnte und der Kleine in meinen Armen ... eingeschlafen war?

So viel zum Thema Selbsterhaltungstrieb.

Schon eine ganze Weile hatte ich kein Knurren und keine dumpfen Schritte mehr gehört. Schnaufend blieb ich stehen und schnappte gierig nach Luft. Meine Umgebung war überschaubar: Schilfrohr und noch mehr Schilfrohr unter einem weiten, mit schweren, flauschigen Wolken bedeckten Himmel.

Ich musterte das kleine Jungtier.

Zunächst einmal war es ein Er, und er schnarchte leise. Sein Körper war mit flauschigem, dickem, weißem und schwarzem Fell bedeckt, und er war pummelig und pausbäckig und einfach ... entzückend.

Missmutig packte ich ihn an beiden Armen und hielt ihn vor mich, um ihn weiter zu studieren und aufzuwecken.

Ich konnte nicht noch mehr Probleme gebrauchen, schließlich hatte ich genug eigene. Niedlich oder nicht, ich musste einen Weg finden, den kleinen Kerl loszuwerden, damit ich mich auf den Weg zur Akademie machen konnte, wo hoffentlich jemand eine Erklärung hatte, was zum Teufel hier los war, bevor ich völlig durchdrehte.

Ich starrte ein dösendes Pandahornbaby an ... obwohl ich eigentlich im Unterricht sein sollte.

Irgendetwas war völlig falsch an diesem Bild.

Das Jungtier zuckte nicht einmal, als ich es hochhob. Er rollte sich im Schlaf um meine Arme, sein Unterkörper hing schwer herunter.

Sein Horn schien tatsächlich aus Elfenbein zu sein, ein wunderschönes Ding, in sich verdreht bis zu seiner scharfen, tödlichen Spitze. Der Kleine mochte aussehen, als wäre er ein großes, harmloses Kuscheltier, aber allein sein Horn sah aus, als könnte es einen Löwen aufspießen - oder eines dieser anderen großen, wilden Pandahörner.

Völlig ratlos sah ich mich um. Für den Moment schienen wir hier sicher zu sein. Aber auch wenn ich eindeutig nicht hierher gehörte, konnte ich den kleinen Kerl nicht einfach seinen Verfolgern überlassen. Was auch immer er getan hatte, um den Zorn der Herde auf sich zu ziehen, würde wohl kaum während seines Nickerchens verschwinden.

Ich ließ mich auf den Boden plumpsen. Durch die verrottenden Reste des Zuckerrohrs war das nicht sehr bequem, vor allem, weil ich mich zwischen die dicken Stängel auf jeder Seite quetschen musste. Ich war gezwungen, meine Knie an die Brust zu ziehen, und legte das schlafende Jungtier in meinen Schoß. Der Kleine brummte zufrieden im Schlaf, und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Er war liebenswerter, als gut für ihn war. Hier lag er, der Obhut einer völlig Fremden ausgeliefert, während er von seiner eigenen Art gejagt wurde. Trotzdem schlief er wie ein Baby.

"Verdammt. Was zum Teufel soll ich jetzt tun?"

Leider öffnete sich kein Fenster zum Himmel. Kein Gott zeigte sich, um mir eine magische Rückkehr zur Normalität anzubieten. Eine unheimliche Stille lag über den Feldern, obwohl ich doch eigentlich hätte hören müssen, wie sich die erwachsenen Pandahörner zurückzogen. Vielleicht versteckten sie sich nur und warteten ab ... während ich hier dumm herumsaß.

Meine weiße Haarsträhne flog mir aus dem Gesicht, als ich dagegen pustete. Ich musste hier weg, was deutlich einfacher wäre, wenn ich eine Ahnung hätte, wie ich überhaupt hierher gekommen war. Sir Lancelot, Mordecai, Albacus oder Melinda würde sicherlich wissen, wie man den Defekt beheben konnte, der mein Leben völlig aus dem Ruder laufen ließ. Rechnete man noch den Rest des Personals hinzu, war fast sicher, dass ich Hilfe finden würde. Jeder Professor der Akademie hatte ein einzigartigen Wissen und besondere Fähigkeiten. Sie alle würden herausfinden können, was vor sich ging, und mir eine Lösung aufzeigen.

Ich entspannte mich ein wenig, bis mir wieder einfiel, dass ich nach wie vor ganz allein war - wo auch immer - und niemand außer einem schlafenden Pandahornjungen mir in meinem Wahn Gesellschaft leistete. Panik kitzelte an meinen Nerven, sodass ich mich zwang, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Es hatte keinen Sinn, in Hysterie zu verfallen. Wenn ich mich – und das kleine Jungtier – retten wollte, musste ich bei klarem Verstand bleiben.

Ich ahmte die tiefe Atmung des Pandahorns nach und wurde nach kurzer Zeit ruhiger.

Wenn ich es gewesen war, die Kys plötzliches Auftauchen in meinem Bett und meine Ankunft bei Sadies geheimem Treffen verursacht hatte, und wenn ich ebenfalls diejenige war, die mich hierher gebracht hatte, dann konnte ich uns logischerweise auch hier rausholen ...

Die Kraft steckte bereits in mir.

Oder besser gesagt, sie steckte in etwas, das ich bei mir trug.

Ich griff unter meine Bluse und zog den Anhänger hervor. Er sah aus wie ein harmloses Schmuckstück, aber ich begann zu ahnen, dass er das bei weitem nicht war. Warum sonst hatte Jabar ihn getragen? Er war kräftig und männlich, vor allem im Vergleich zu seinen Feen-Brüdern. Der Schmuck war zart und feminin; er passte überhaupt nicht zu Jabars Erscheinungsbild. Er hatte den metrosexuellen Stil gerockt. Seine Skinny-Jeans waren eng geschnitten, sein dunkles Haar mit den violetten Spitzen bildete den perfekten Hintergrund für seine smaragdgrünen Killeraugen, und seine Armee-Stiefel waren nicht nur zum Anschauen da. Außerdem hatte er eine wilde, maskuline Ausstrahlung.

Er hätte diesen Anhänger nicht getragen, wenn er keinen guten Grund dazu gehabt hätte.

Ich ließ den Kristall an der Kette entlang gleiten, während ich meine Beine etwas ausstreckte. Das Jungtier war schwerer, als es aussah, und mein Hintern wurde bereits taub. Versuchsweise zerrte ich an der feinen Silberkette und versuchte, sie mir vom Hals zu reißen. Wie immer ließ sie sich so weit ziehen, wie mein Arm reichte, riss aber nicht.

Als ich meine Finger um den Stein legte und seine weichen, seidigen Linien streichelte, wurde er unter meiner Berührung warm. Bei dem leisen Schnarchen von Pummelchen war es schwer zu sagen, aber es schien, als hätte der Anhänger sogar angefangen zu summen - vielleicht reagierte er auf mich.

Wie hatte er mich hierher gebracht?

Schwer seufzend ließ ich meinen Kopf nach vorne sinken und entdeckte zwei warme, lächelnde Augen, die mich anschauten.

"Pummelchen, du bist wach!"

Pummelchens niedliches Panda-Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das Reihen von winzigen, scharfen Zähnen enthüllte. Dann gähnte er so breit, dass ich mich fragte, ob er sich möglicherweise den Kiefer ausrenken würde, bevor er den Mund wieder schloss. Schläfrig blinzelte er zu mir hoch.

"Was hast du getan, dass all diese großen Pandahörner so wütend auf dich sind?"

Er gurrte.

"Wo ist deine Mom?" Als er nicht antwortete, fragte ich: "Hast du eine Mom? Sicher haben auch Pandahörner eine Mutter ..."

Aber er gurrte nur noch mehr. Ja, ich hatte gehofft, dass das Pandahorn mir antworten würde. Und nein, das machte mich nicht zu einer Verrückten. Schließlich ging ich auf eine Schule, in der der Schulleiter eine geschwätzige Eule war.

"Okay, Pummelchen, wir können später über die Details reden. Sag mir nur, wie ich jetzt hier rauskomme."

Er rülpste und kicherte. Bei ihm klang sogar das Rülpsen niedlich, aber davon durfte ich mich nicht ablenken lassen. Ich musste konzentriert bleiben.

"Wir müssen sofort von hier verschwinden. Bevor sie wieder hinter dir her sind. Hast du mich verstanden? Wir sind hier nicht sicher." Auch wenn es im Moment so aussah, da uns niemand mehr verfolgte.

Pummelchen rollte sich auf meinem Schoß zusammen und plumpste gegen meine Brust, wodurch sein Horn direkt auf mein Gesicht gerichtet war. Offenbar zufrieden mit sich selbst, schaute er zu mir hoch.

"Guck nicht so selbstzufrieden", sagte ich und nahm mein Gesicht aus der Reichweite des tödlichen Speers am Kopf des tollpatschigen Jungtiers. "Du hast nichts getan, um unsere Situation zu verbessern."

Er kicherte, als hätte ich den größten Witz aller Zeiten erzählt, und ich seufzte so laut, dass ich Tote damit hätte aufwecken können. Pummelchen kicherte noch lauter.

"Womit zum Teufel habe ich das verdient?" Ich warf meine Hände in die Luft und er stürzte sich auf eine von ihnen, weil er dachte, ich wollte mit ihm spielen.

"Hör auf damit. Wir müssen von hier verschwinden." Aber es war, als würde ich mit einem bockigen Kleinkind reden, auch wenn ich noch nie eines getroffen hatte, das so süß war. Soweit ich wusste, verstand Pummelchen nicht einmal Englisch.

Als er erneut an meinem Arm hochsprang, ihn verfehlte und mit einem Uff auf den Bauch plumpste, gab ich es auf, ihn um Hilfe zu bitten. Ich klammerte mich an meinen Anhänger und versuchte, aus dieser verrückten Sache schlau zu werden. Keine Ahnung, wie lange ich weg war, aber es konnte nicht allzu lange sein. Wahrscheinlich müsste ich immer noch in Marcy Junes Kurs für Defensive Wesen-Magie sitzen, obwohl der größte Teil der Stunde sicher ohne mich vergangen war. Ich schloss die Augen, obwohl Pummelchen immer wieder  versuchte, auf meinen Schoß zu klettern.

Meine Klasse befand sich in der Irele Hall, im Illuminationsraum. Da der Kurs von Marcy June erst in den Lehrplan aufgenommen wurde, als ich an der Schule anfing, nahmen Ky, Boone und Leo zusammen mit uns daran teil, obwohl sie drei Semester über uns waren. Das bedeutete, dass auch Tracy, Stacy und Swan in dieser Klasse waren.

Ich stellte mir Marcy June am Pult des Klassenzimmers vor, wie sie mit ihrer üblichen Power unterrichtete. Die Kojoten-Wandlerin war genauso kämpferisch wie Sadie und hatte meine volle Bewunderung. Marcy June war ebenso zierlich wie ich, und ich fand es toll, wie sie das, was ihr an Größe fehlte, durch ihre enorme Persönlichkeit wettmachte.

Marcy June würde wissen, was zu tun war. Zumindest wüsste sie, an wessen Tür sie klopfen müsste, um Antworten zu bekommen.

Ich wollte ihre Hilfe.

Noch bevor ich begriffen hatte, was passiert war, ertönte um mich herum ein Keuchen und Quietschen.
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Unbeholfen hockte ich auf der Kante eines großen Tisches und bemühte mich, meine Beine übereinander zu schlagen und meinen Rock darum zu wickeln, damit niemand zu viel sehen konnte. Und das alles, während ich Pummelchen festhalten musste, der gerade dabei war, von meinem Schoß zu klettern und dabei Gefahr lief, auf den Boden zu plumpsen.

Ich packte ihn am Kragen und zog ihn zurück an meine Brust, bevor ich aufblickte.

Offenbar saß ich auf dem Lehrer-Pult, und so wie es aussah, waren wir tatsächlich in Marcy Junes Klasse gelandet.

Die Kojoten-Wandlerin, die sonst jederzeit bereit war, jemandem in den Hintern zu treten, egal zu welchem Anlass, starrte mich an. Ihre Aufmerksamkeit schwankte zwischen Pummelchen und mir hin und her, als könnte sie sich nicht entscheiden, was sie mehr schockierte.

Ich musterte unser Publikum. Reihenweise starrten uns die Schüler fassungslos und mit offenem Mund an. Mehrere Stifte fielen zu Boden, es klang laut in der schockierten Stille.

Bis ohne Vorwarnung die Alarmglocken zu läuten begannen. Scheinbar hinter den Fugen der Wände und der Decke versteckt, übertönte ihr Läuten das plötzliche ausbrechende Chaos.

Fragen wurden mir entgegengeschleudert, laut genug, um das unaufhörliche Läuten zu übertönen, aber meine Aufmerksamkeit galt den vorderen Reihen, wo normalerweise meine Freunde saßen. Ihre Plätze waren leer. Ich konnte nicht verhindern, dass mir das Herz schwer wurde und musste ein paar Frusttränen wegblinzeln. Ich brauchte meine Freunde jetzt. Zwar hatte ich es geschafft, in die Akademie zurückzukehren, aber ich wusste immer noch nicht genau, wie. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass der Anhänger, der zwischen meinen Brüsten ruhte, der Schuldige war. Er fühlte sich sehr warm an. Falls er sich erhitzte, sobald er Magie einsetzte, dann hatte er gerade eine ganze Menge davon verbraucht.

Hinterhältiger Anhänger.

Plop, plop, ertönte es durch den Lärm im Klassenzimmer und Fianna und Nessa erschienen direkt vor mir.

Während die winzigen Feen auf der Stelle schwebten, ihre Umgebung in Augenschein nahmen und versuchten herauszufinden, was den Alarm ausgelöst hatte, trat Marcy June zu mir.

"Jas", fuhr sie mich an. "Was zum Teufel ist hier los?"

Ich schluckte und fuhr abwesend mit einer Hand über Pummelchens Rücken, um ihn davon abzuhalten, sich zu sehr zu winden. Sein scharfes Horn streifte immer wieder mein Schlüsselbein.

"Ich hatte gehofft, dass du mir diese Frage beantworten kannst."

"Woher soll ich das wissen? Du bist diejenige, die plötzlich in meiner Klasse aufgetaucht ist, wie bei einem verdammten Zaubertrick. Und was zum Teufel ist das? Ist das ein ...?"

"Ein Pandahorn? Ja, ich bin mir ziemlich sicher."

"Und woher hast du ein Pandahorn? Die kommen nie in unseren Teil der Welt. Sie leben sehr zurückgezogen und bleiben immer in ihrem Bereich des Feenwaldes ..."

"Ups. Jetzt nicht mehr."

"Was ist passiert? Alle haben sich Sorgen gemacht. Sie suchen nach dir. Wie bist du ...?" Sie knurrte und wandte sich an die anderen Schüler. "Ruhe!", brüllte sie, und alle, auch Fianna und Nessa, verstummten sofort. "Ich kann nicht klar denken bei dem Lärm, den ihr veranstaltet."

Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und starrte in die Ecken des Raumes, obwohl die Alarmglocken ein Teil des Akademiezaubers und deshalb unsichtbar waren. "Fianna, Nessa, schaltet das ab, bevor ich wegen des Lärms den Verstand verliere, ja?"

Nessa flog zu Marcy June. "Ich kümmere mich darum", sagte sie und nickte mit ihrem blauhaarigen Kopf. Im Handumdrehen war sie verschwunden und wenige Sekunden später verstummte der Alarm.

Marcy June seufzte laut auf. "Das ist schon viel besser."

"Was hat den Alarm ausgelöst?", fragte ich, wohl wissend, dass es etwas mit mir zu tun haben musste. Momentan lief so viel schief, dass ich keine Ahnung hatte, was davon die Warnung des Akademie-Zaubers ausgelöst hatte.

Fianna sauste vorwärts, während die Schüler hinter ihr ihre Gespräche wieder aufnahmen. Wie Marcy June stemmte sie ihre Hände in die winzigen Hüften, ihre Flügel schwirrten wütend.

"So wie es aussieht, hat dieses Pandahorn den Alarm ausgelöst. Es wurde nicht in die Akademie eingeladen. Was bedeutet, dass du es ohne die Erlaubnis von Sir Lancelot hergebracht hast."

Sie sah mich finster an.

Da war ich anderer Meinung.

"Ich habe gar nichts getan ... zumindest nicht mit Absicht. Irgendetwas Verrücktes geht hier vor und reißt mich einfach mit. Ich wollte nicht im ... Pandahornland, oder wie auch immer es heißen mag, landen. Ich wollte überhaupt nirgendwo hin!" Heftig blinzelnd versuchte ich, meine Frustration zu unterdrücken. Auf keinen Fall würde ich vor den anderen weinen.

"Und das kann nicht der einzige Grund sein", fügte ich hinzu, weil mir ein Gedanke kam. "Als die beiden Drachen und ihre Reiter in meinem ersten Semester hierher kamen, hatte sie niemand eingeladen, und der Alarm wurde nicht ausgelöst."

"Tja, nach all dem Ärger, den eure Klasse verursacht hat, haben Sir Lancelot und die großen Zauberer beschlossen, die Sicherheitsvorkehrungen der Schule noch weiter zu verschärfen. Jetzt darf niemand mehr ohne die Erlaubnis des Akademiezaubers hier ein- oder ausgehen, nicht einmal, wenn er vom Himmel fällt. Jeder, der diese Regel bricht, löst den Alarm aus. Behalte das im Hinterkopf." Die Fee mit den leuchtend roten Haaren deutete mit zwei Fingern zuerst auf ihre Augen, dann auf mich. "Ich werde dich im Auge behalten."

"Während du das tust, kannst du mir vielleicht erklären, wie zum Teufel ich hierher gekommen bin und wie es mir möglich war, diesen Tollpatsch ohne 'Erlaubnis' herzubringen. Ich dachte, Portieren ist auf dem Schulgelände nicht erlaubt."

Fianna biss sich auf die Lippe und warf einen kurzen Blick auf Marcy June. "Das stimmt", sagte die Fee. "Portieren ist auf dem Schulgelände strengstens verboten, und nach dem letzten Schuljahr haben Albacus und Mordecai dafür gesorgt, dass diese spezielle Klausel des Zaubers nicht mehr umgangen werden kann. Kein dunkler Zauberer kann auf den Akademiezauber zugreifen, um ihn zu manipulieren."

Trotzdem knabberte Fianna weiterhin an ihrer Lippe.

"Jas hat kein Portal benutzt", sagte Marcy June und ignorierte den ansteigenden Lärmpegel der Schüler, während sie sich auf mich konzentrierte.

Sie versuchte zu begreifen, was passiert war. Na los, mach schon!

"Sie ist einfach ... aufgetaucht. Wie aus dem Nichts. So etwas habe ich noch nie erlebt", fügte Marcy June hinzu.

Nessa erschien mit einem Knall, der meine Ohren noch mehr klingeln ließ, zurück im Klassenzimmer. "Ich habe Sir Lancelot benachrichtigt, dass Jasmine" - ich zischte - "dass, äh, Jazz gefunden wurde. Er lässt die Suche abbrechen."

"Gut gemacht, Ness", sagte Fianna, und die kleine blaue Fee strahlte.

"Erzähl uns, was passiert ist", befahl Marcy June, hob dann aber die Hand. "Moment mal." Sie wandte sich an die Anderen und brüllte: "Der Unterricht war sowieso fast vorbei. Die Klasse ist entlassen! Seid morgen auf das Training vorbereitet. Wir werden daran arbeiten, wie man während einer Verwandlung angreift und so den Vorteil gegenüber Gestaltwandlern ausnutzt, die nicht genug Magie haben, um die Stufe der knackenden Knochen zu überspringen. Bereitet euch vor!"

Das Gemurmel wurde lauter, während die Schüler ihre Sachen zusammensuchten und zum Ausgang eilten. Jeder der Anwesenden, selbst Tracy, Stacy und Swan, wurden langsamer, als sie an dem Pandahornbaby vorbeikamen. Pummelchen verschlang all die "Oohs" und "Aahs", er kicherte und gurrte, bis selbst die Zickenbande nicht widerstehen konnte, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Und Marcy June, sonst die Wildheit in Person, hockte neben mir auf dem Tisch, damit sie das Jungtier streicheln konnte.

Fianna war die Einzige, die das runde Fellknäuel mit größtem Misstrauen betrachtete, und obwohl ich mir sicher war, dass Nessa sich am liebsten in dem dichten Fell vergraben hätte, tat sie ihrer Cousine zuliebe so, als würde sie ihm ebenfalls nicht trauen. Nessa kniff die Augen zusammen, aber ihr eifriges Lächeln verriet sie, so dass ich mir ein Kichern verkneifen musste.

Mein Leben hatte sich von ein wenig verrückt zu völlig durchgeknallt mit Schlagsahne und einer Kirsche oben drauf entwickelt.

Schritte polterten den Flur entlang, und ich rutschte vom Pult und stellte mich daneben, Pummelchen dicht an die Brust gedrückt.

Ky war der Erste, der durch die offene Tür ins Klassenzimmer stürmte und sich hektisch umsah, bevor sein Blick auf mich fiel und er mich von Kopf bis Fuß musterte. Ich sah, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich, nachdem er offenbar zu dem Schluss kam, dass es mir gut ging.

Adalia, Rina und Wren stürmten als Nächste in den Raum. Sie drängten sich an Ky vorbei, um zu mir zu gelangen. Boone, Leo und Dave waren ihnen dicht auf den Fersen und drängten Ky weiter nach hinten.

"Du musst aufhören, mir Angst zu machen, Mitbewohnerin", schimpfte Adalia und es schockierte mich, dass sie so klang, als sei sie tatsächlich besorgt gewesen. Adalia machte sich nie Sorgen. Die Fee mit dem Dauerlächeln war immer ausgeglichen und fröhlich.

Sie runzelte die Augenbrauen, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Adalia schielte zu mir herüber. "Worüber grinst du? Hoffentlich nicht darüber, dass wir uns wie verrückt Sorgen gemacht haben."

Ihre schwungvolle Stimme wurde zu einem leisen Murren, und ich musste kichern.

"Jasmine", knurrte sie, und ich kniff die Augen zusammen.

"Für dich immer noch Jas, Mitbewohnerin."

Adalia knurrte noch einmal und stürzte sie sich auf mich, die Hände ausgestreckt und bereit, mich zu packen. Damit schockierte sie mich so sehr, dass ich nicht so reagierte, wie ich es normalerweise getan hätte. Anstatt Pummelchen abzusetzen, damit ich mich vernünftig gegen die durchgeknallte Fee verteidigen konnte, hob ich ihn in die Luft, als wäre er eine Trophäe.

Adalia blieb wie angewurzelt stehen. Rina und Wren packten sie an den Armen und zogen sie zurück.

"Adalia!", flüsterte Wren, regelrecht entgeistert. "Was ist denn in dich gefahren? Bist du krank?"

"Du wagst es, jetzt Witze zu machen?", beschuldigte mich Adalia. Ihre Worte trafen mich wie Pfeile und ich ließ den Kleinen sinken. "Wir wussten nicht, ob wir dich jemals wiedersehen würden."

Ich warf einen kurzen Blick auf Ky. Die Angst, die sich in seinen Zügen spiegelte, ließ vermuten, dass er dasselbe befürchtet hatte. Ein kurzer Blick auf alle meine Freunde bestätigte, dass sie panische Angst gehabt hatten.

Orangen-Afro kam in den Raum gerannt, blickte sich kurz um und kam dann direkt zu mir. "Hast du meine Frau gefunden?", fragte er, ohne sich mit Smalltalk aufzuhalten.

"Das habe ich. Zusammen mit einem Haufen anderer. Sie waren mitten in einer geheimen Besprechung."

"Sie sind immer noch mitten in dieser, äh, geheimen Besprechung", begann Nessa und warf Fianna einen vorsichtigen Blick zu. Zweifellos hatte Fianna ihr eine Standpauke darüber gehalten, wie miserabel ihre  Geheimhaltungsfähigkeiten waren. "Aber wir hatten Sir Lancelot über dein Verschwinden informiert, Jas, also musste ich ihm mitteilen, dass du sicher zurückgekehrt bist."

Ein Teil von mir wollte fragen, ob Ziegenbock immer noch dazu gehörte, aber ein größerer Teil von mir zog es vor, den fiesen Halbziegenmann zu vergessen. Er ging mich nichts an. Ich hatte genug eigene Angelegenheiten, um die ich mich verdammt noch mal kümmern musste.

"Ist Sadie in Sicherheit?" Orangen-Afro blieb beharrlich.

"Sie sah so aus", antwortete ich sofort, gerührt von der offensichtlichen Sorge in den pupillenlosen Augen des Trolls. Der mürrische Zwergtroll hatte sich tatsächlich in die grimmige Vollstreckerin verliebt. "Sie hat mir geholfen, als mich ein hässlicher Ziegenmann angreifen wollte."

So viel zum Vergessen. Ich war noch nie gut darin, meinen Groll loszuwerden.

"Sadie hat sich direkt vor ihn gestellt", fuhr ich fort, "und ihm befohlen, mich in Ruhe zu lassen."

Orangen-Afros kleines Altmännergesicht verzog sich zu einem strahlenden Grinsen, das die Falten in seinem Gesicht milderte. "Das ist meine Frau. Sie war leidenschaftlich, nicht wahr?"

"Sehr leidenschaftlich", sagte ich und schnitt eine Grimasse. Ich sollte besser vorsichtig sein, damit ich ihn nicht auf die Idee brachte, dass Sadie ihn anbeten würde.

"Also, wo ist die Gabel?", fragte er und verzog misstrauisch das Gesicht.

"Welche Gabel?", fragte ich.

"Die Gabel, die du aus dem Speisesaal gestohlen hast. Du kennst die Regeln. Ein Gegenstand, der zur Mensa gehört, darf unter keinen Umständen von dort entfernt werden, es sei denn, es findet ein Kampf in der Schule statt. Und in diesem Fall muss der aus der Mensa entwendete Gegenstand als Waffe in diesem Kampf verwendet werden."

Leo trat vor. "Du kannst doch sicher verzeihen, dass sie unter diesen besonderen Umständen die Gabel mitgenommen hat."

"Ich erkenne keine besonderen Umstände", knurrte der Troll, mürrisch wie immer.

Ky schob Rina zur Seite und stellte sich neben mich: "Sie ist genau in dem Moment verschwunden, als sie die Gabel im Mund hatte! Eine bessere Begründung für eine Ausnahme von den Regeln wirst du nie wieder bekommen."

Doch der Troll schüttelte den Kopf. "Die Regeln besagen eindeutig, dass eine Ausnahme nur in Zeiten des Krieges gilt. Wir befinden uns nicht im Krieg. Es gibt keine Kämpfe." Er breitete seine kurzen Arme aus wie ein Schausteller. "Ich kann nur Frieden erkennen."

Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. "Willst du mich jetzt veralbern?"

Gekränkt sah Orangen-Afro mich an. "Das will ich ganz sicher nicht. Du schuldest mir eine Gabel."

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und Ky folgte mir. "Ich gebe dir gleich eine Gabel. Direkt in deinen runden Hintern, mit dem du ständig herumwedelst."

Der Troll blinzelte und das gab mir einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, was ich gerade zu ihm gesagt hatte.

Ich fing an zu lachen. Zuerst kicherte ich nur, aber dann verlor ich innerhalb kürzester Zeit die Kontrolle.

Ich jaulte und warf den Kopf in den Nacken, bis ich mir um Pummelchen herum den Bauch halten musste, weil er vor lauter Lachen weh tat. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich wischte sie weg, um mein Make-up zu retten.

Pummelchen zappelte in meinem Griff, und als ich beim Anblick der äußerst bizarren Kreatur in meinen Armen noch mehr lachen musste, hätte ich beinahe meinen Kopf mit seinem Horn aufgespießt.

Jepp, in der Nähe des Eispickels, den er auf seinem süßen Kopf trug, musste ich sehr vorsichtig sein.

Als mir auffiel, dass ich als Einzige lachte, und dass der Zwergtroll ein knallrotes Gesicht hatte, weil ich mich auf seine Kosten totlachte, verlor ich endgültig die Kontrolle.

Nach und nach fielen alle in mein Lachen ein. Sogar Marcy June lachte so sehr, dass sie keuchte, und das Lachen der Feen klang wie ein Windspiel. Boone brach fast zusammen, und Kys Hand, deren warme Handfläche auf meinem Rücken lag, bebte vor Vergnügen.

Orangen-Afro gab nicht auf: "Du schuldest mir eine Gabel, sage ich." Aber ich konnte den Anflug eines Lächelns auf seinem kleinen, greisenhaften Gesicht erkennen, bevor er sich umdrehte, uns einen freien Blick auf seinen nackten Hintern gewährte und zur Tür hinaus schlenderte.

"Glaubst ihr, er meint es ernst?" Ich schnappte nach Luft.

"Auf jeden Fall", antwortete Adalia und ihre Augen funkelten vergnügt.

"Dann füge ich zu meiner Liste verrückter Dinge, die ich erledigen muss, noch hinzu, dass ich einem Troll eine Gabel schulde, die ich in den Goldenen Wald geworfen habe."

Langsam beruhigten wir uns wieder, und sobald ich mich einigermaßen gefasst hatte, befahl mir Fianna, alles zu erzählen. Das tat ich und berichtete von Anfang bis Ende alles, woran ich mich erinnerte. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich das wirklich wollte, erwähnte ich dieses Mal auch, dass ich meinen Anhänger für mein Verschwinden verantwortlich machte.

"Und?", fragte ich Fianna, sobald ich meine Erzählung beendet hatte. "Was kommt als Nächstes? Was passiert mit mir? Bitte sag mir, dass du es weißt."

Aber die winzige Fee, die so frech war, dass ihre Größe keine Rolle spielte, schüttelte den Kopf. "Ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Weißt du es, Nessa? Nessa liest mehr als jeder andere, den ich kenne. Wenn jemand eine Idee hat, dann sie."

Unsere Aufmerksamkeit wandte sich der kleinen Fee mit den blauen Haaren und Kleidern zu.

"Tut mir leid, Jas, ich weiß es nicht. Aber ich bin gerne bereit, mich auf die Suche nach Informationen zu machen."

Ich nickte, stieß die Luft aus und drehte mich zu Marcy June um. Noch bevor ich die Frage aussprechen konnte, schüttelte sie den Kopf. "Ich glaube, das ist eine Angelegenheit für Albacus und Mordecai. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Habt ihr eine Ahnung, wann sie zurückkommen?", fragte sie die kleinen Feen.

"Sobald das geheime Treffen vorbei ist", sagte Nessa. "Und nach dem, was ich gesehen habe, kann das noch eine Weile dauern. Es sah nicht so aus, als hätten sie sich schon geeinigt."

"Worüber?", fragte ich, denn hey, konnte man mir den Versuch verübeln?

Nessa öffnete ihren Mund.

"Wage es nicht, diese Frage zu beantworten, Ness", warnte Fianna, und Nessa errötete.

"Okay. Wir können also weder die Zauberer noch Sir Lancelot hinzuziehen, habe ich das richtig verstanden?", fragte Marcy erneut an die Feen gewandt. Die beiden schüttelten die Köpfe.

"Also gut", fasste Marcy June zusammen. "Bis der Schulleiter und die Zauberer zurück sind, ist Hettie Hapblomb unsere beste Chance. Es klingt so, als hätten wir es mit einem mächtigen magischen Gegenstand zu tun, und von allen, die zurzeit in der Schule sind, weiß sie wahrscheinlich am meisten darüber."

Rina grunzte angewidert. Professor Hapblomb war nicht gerade das, was man freundlich nannte. Sie würde Freundlichkeit vermutlich nicht einmal mit Karte und Kompass finden.

Aber wenn sie helfen konnte, würde ich es versuchen.

"Ich habe meinen nächsten Kurs bei ihr", sagte ich.

"Gut", sagte Marcy June. "Dann werde ich dich begleiten."

"Wir sind alle in diesem Kurs", fügte Adalia hinzu.

"Ausgezeichnet." Marcy June grinste. "Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, wie sie versucht, aus diesem Chaos schlau zu werden."

"Apropos Chaos ..." Ich hielt Pummelchen hoch und er bewegte seine pummeligen kleinen Beine in der Luft, als würde er schwimmen. "Was soll ich mit ihm machen?"

Fianna verschränkte die Arme vor der Brust. "Du hast ihn hergebracht. Für's Erste hast du die Verantwortung."

"Aber ..."

"Nichts aber. Bis auf weiteres ist er dein Problem, und was wir in Sir Lancelots Abwesenheit sagen, gilt."

"Das stimmt", bestätigte Nessa, die offensichtlich ihre Rolle als  Verwaltungsassistentin und Botin genoss.

"Ich kann mich unmöglich um ein Pandahorn kümmern", versuchte ich es erneut.

"Das steht nicht zur Debatte", sagte Fianna, und Nessa nickte eifrig. "Das steht nicht zur Debatte", wiederholte sie.

"Keine Sorge, Mitbewohnerin", sagte Adalia. "Ich werde dir helfen. Er ist so niedlich!"

Pummelchen gurrte, als hätte er genau verstanden, was meine Feenfreundin sagte. Seine Nase zuckte - ganz entzückend.

Seufzend blickte ich ihn an.

"Er ist supersüß", sagte eine tiefe, männliche Stimme, und ich warf Boone einen überraschten Blick zu. Aber der muskulöse Werwolf war offensichtlich hingerissen von dem pummeligen Pandahornbaby in meinen Armen. Dave, der neben ihm stand, beugte sich vor, um einen besseren Blick auf das Junge zu werfen. Auch seine Augen waren feucht.

"Himmel", brummte ich, sprach aber nicht weiter. Ich hatte nicht vor, ihm seine Niedlichkeit abzusprechen. Sogar mir war klar, dass das ein aussichtsloses Unterfangen war.

Während sich die Aufmerksamkeit aller auf das sich windende Fellknäuel in meinen Armen richtete, das sie mit großen, unschuldigen Augen anblinzelte und dabei Babyquietschgeräusche von sich gab, die selbst das härteste Herz zum Schmelzen brachten, wurde mir klar, dass ich handeln musste.

"Was soll ich gegen mein Verschwinden unternehmen, bis Sir Lancelot und die Zauberer zurückkehren?", fragte ich Fianna, die als Einzige nicht so aussah, als hätte Pummelchen sie um seine kleine pummelige Pfote gewickelt.

"Bis dahin wartest du ab. Du kannst dir bei Professor Hapblomb Rat holen, aber ansonsten führst du dein Leben wie gewohnt weiter. Geh zum Unterricht, lerne und mach keinen Unsinn." Fianna zeigte mit ihrem kleinen Finger auf mich. "Schluss mit den Spielchen, verstanden?"

"Verstanden", sagte ich. Aber mal ehrlich, ich würde mich nicht zurückhalten, nur weil eine winzige Fee es mir befahl. Sollte Ky die Initiative ergreifen, würde ich es ganz sicher zulassen.

"Du erwartest also, dass ich so tue, als ob nichts Seltsames passiert?", vergewisserte ich mich. "Ich gehe einfach zum Unterricht und tue, was sonst noch anliegt?"

"Ja, genau. Also schön, Nessa und ich haben wichtige Angelegenheiten zu erledigen. Wir werden Sir Lancelot über deine Situation informieren."

"Na, das ist doch schon mal was", murmelte ich.

"Das ist wirklich etwas", schwärmte Nessa. "Es gibt niemanden, der weiser ist als unser Schulleiter." Sie nickte so schwungvoll mit ihrem winzigen Kopf, dass ich ihre Schwärmerei nicht zerstören wollte. Mit einem süffisanten Lächeln nickte ich ihr ebenfalls zu.

Sobald die Feen den Raum verlassen hatten, verschwand mein falsches Lächeln.

"Na kommt", sagte Marcy June und kraulte Pummelchen hinter den Ohren. "Lass uns gehen. Ich will Hettie noch erwischen, bevor ihr nächster Kurs beginnt. Vielleicht möchte sie deine Probleme nicht vor den anderen besprechen."

Das klang logisch.

Ich folgte ihr und meinen Freunden aus dem Klassenzimmer. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, auf Pummelchen aufzupassen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn jederzeit abtreten konnte, sogar an Marcy June. Nach den bisherigen Reaktionen hatte ich den Verdacht, dass ich eine Menge williger Babysitter haben würde.

Wenn meine Freunde mit etwas anderem beschäftigt waren, hatte ich Ky für mich.

Ich grinste in mich hinein und lehnte mich an seine Hand, die immer noch auf meinem Rücken lag.

Doch als wir um die Ecke bogen und in das große, prächtige Foyer eintraten, erstarb mein Lächeln - und ich hatte Mühe, es wiederzufinden.

Die gesamte Hasenmafia mit Roberta an der Spitze raste in vollem Tempo auf uns zu.


KAPITEL 13

"Wir sind gekommen, weil wir wissen wollen, was es mit dem Alarm auf sich hat", brüllte Roberta und sprintete mit ihren drei Söhnen durch das Foyer auf unsere Gruppe zu, wobei ihre großen Ohren bei jedem Sprung wippten.

Roberta Raindowns dunkle, pupillenlose Augen richteten sich auf mich und  sie atmete hastig. "Jas, warst du darin verwickelt?"

Ich sah von ihr zu ihren drei einschüchternden Söhnen, die um sie herumstanden wie eine Leibwache. Als ob Roberta Hilfe bräuchte, um irgendjemanden einzuschüchtern.

"Ja, so ziemlich", gab ich zu.

"Seht ihr!", rief sie und wandte sich zu ihren Söhnen um. "Ich habe euch doch gesagt, dass ich meine beste Freundin kenne. Ich wusste einfach, dass sie darin verwickelt war." Sie drehte sich wieder zu uns um. "Und in was genau bist du verwickelt?"

Ich schluckte den gewaltigen Seufzer hinunter, der mir entschlüpfen wollte. "Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was los ist. Wir sind gerade auf dem Weg zu einer Professorin, um zu sehen, ob sie helfen kann."

"Ich verstehe. Dann sollten wir vielleicht mitkommen. Oder zumindest ich. Du brauchst möglicherweise deine beste Freundin zur Unterstützung und zum Schutz."

Adalia räusperte sich hinter mir und ich verdrehte ich die Augen.

"Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, ich hätte schon eine andere beste Freundin?", fragte ich Roberta und kam mir vor wie im Kindergarten, wobei ich mir wünschte, das Leben wäre so einfach wie damals.

Zumindest wenn ich die spaßigen Dinge des Erwachsenseins behalten konnte. Sex zum Beispiel.

"Willst du mir sagen, das ist sie?" Roberta lehnte sich zur Seite, um Adalia zu mustern, und ließ ihren scharfen Blick an meiner unwiderruflich ersten besten Freundin auf und ab wandern.

"Ja. Das ist sie. Adalia", sagte ich.

"Hmm, ich verstehe."

Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel der verrückte Hase verstand. Es war mir im Moment auch völlig egal.

"Danke, dass du gekommen bist, um dich um mich zu kümmern, aber wie du siehst, geht es mir gut. Und jetzt müssen wir uns auf den Weg machen ... um mit der Professorin zu reden." Ich versuchte, der Hasenmama die Dinge so deutlich wie möglich zu machen, aber sie starrte mich an, als würde sie durch mich hindurchsehen. Als hätte sie kaum etwas mitbekommen von dem, was ich gesagt hatte.

"Richtig." Sie nickte, wobei ihre großen Ohren in alle Richtungen wippten. "Raker, Raider, Rammer, ihr geht sofort zurück und bewacht das Tor. Ich werde Jas und ihr Gefolge begleiten, um dieses Rätsel zu lösen."

"Gefolge", murmelte Dave irgendwo hinter mir, aber bevor sich sonst noch jemand beschweren konnte, trat Marcy June zwischen die Kaninchen und unsere Gruppe.

"Habt ihr das Tor etwa unbewacht gelassen?"

Roberta schnalzte mit der Zunge und sah Marcy June aus zusammengekniffenen Augen an. "Als ob ich so etwas tun würde. Wofür hältst du mich, Marcy June? Für eine dumme Idiotin? Natürlich bewacht jemand das Tor. Ein paar meiner Töchter sind hier zu Besuch. Als wir in dieser dringenden Angelegenheit weggerufen wurden, boten sie an, den Posten zu übernehmen. An denen kommt niemand vorbei."

"Da kannst du ihr vertrauen", fügte eines der Kaninchen, vielleicht Raker, mit grollender Stimme hinzu. "Unsere Schwestern sind bösartiger als Spucke."

Ich hatte keine Ahnung, wie Spucke bösartig sein konnte, aber ich war sicher, dass sie recht hatten, was die Bösartigkeit der Weibchen des mörderischen Hasenclans anging. Hoffentlich musste ich ihnen nie begegnen.

"Gut", sagte Marcy June. "Bis wir herausgefunden haben, was mit Jas los ist und warum sie überall in der Schule verschwindet und wieder auftaucht, müssen wir dafür sorgen, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen so streng sind wie in Fort Knox."

Roberta schürzte die Lippen und zupfte an ihrer rosa Nase. "Willst du mir sagen, dass Jas sich auf dem Schulgelände portiert hat?"

"Nein, sie hat nicht portiert", sagte Marcy June und schürzte ebenfalls die Lippen.

"Sie ist einfach verschwunden", erklärte Leo.

"Einfach verschwunden?", wiederholte Roberta.

Wir nickten.

"Das klingt nicht gut", sagte die Hasenmatriarchin. "Überhaupt nicht gut."

Es vergingen ein paar schweigende Augenblicke, in denen alle darüber nachzudenken schienen, wie schlimm es war, dass ich ohne Vorankündigung auftauchen und verschwinden konnte, bis Roberta überzeugt mit dem Kopf nickte. Wieder drehte sie sich zu ihren Söhnen um und gab uns dadurch reichlich Zeit, ihr Outfit zu begutachten. Sie war auffallend ähnlich gekleidet wie ich, als sie mich das letzte Mal gesehen hatte. Zu einem Jeansminirock trug sie ein knallrotes Tank-Top, das zu ihrem feuerroten Nagellack passte, und viel zu viel Fell enthüllte.

"Jungs, sagt euren Schwestern, dass sie bleiben sollen, um euch beim Bewachen des Tores zu helfen. Meine beste Freundin braucht mich. Ich werde ihr nicht von der Seite weichen, um sicherzustellen, dass sie nicht wieder verschwindet."

Ich schluckte meinen schockierten Protest hinunter, und auch meine Freunde schwiegen fassungslos. Pummelchen war der Einzige, der weiterhin seine gurrenden Laute von sich gab.

"Momma", stotterte - vielleicht – Rammer. "Wir brauchen unsere Schwestern nicht, um uns zu helfen. Wir sind durchaus in der Lage, das Tor ohne dich zu bewachen."

"Da bin ich mir nicht so sicher, nicht wenn meine beste Freundin in Gefahr ist."

"Ich bin nicht in Gefahr", warf ich ein.

Roberta fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt.

"Wenn eure Schwestern nicht gebraucht werden, um so besser. Aber wir sind besser zu viele, als zu wenige."

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es jemals zu wenige Mitglieder der Hasenmafia auf dem Campus geben könnte.

Raker, vermutlich, verschränkte die Arme vor der Brust. Sein weißes Button-Down-Hemd war fast bis zum Bauchnabel offen - falls magische Kaninchen einen Bauchnabel hatten - und dicke Goldketten hingen um seinen Hals. "Wir wollen unsere Schwestern nicht hier haben", knurrte er um seinen Zahnstocher herum. "Rasper hat das Tor ganz allein bewacht. Warum können wir das nicht? Ihm hast du unsere Schwestern auch nicht zur Hilfe geschickt."

"Ja, und sieh, was aus ihm geworden ist."

Ein schwerer Schleier senkte sich über unsere Gruppe, denn nicht einmal ich konnte diesen Punkt bestreiten. Vielleicht wäre Rasper noch am Leben, wenn seine Geschwister ihm geholfen hätten, Rage, Fury und die anderen abtrünnigen Wandler abzuwehren, die die Schule angegriffen hatten.

"Na schön", sagte Raker schließlich. "Aber erwarte nicht, dass es uns gefällt."

"Das würde mir im Traum nicht einfallen." Roberta lächelte sie auf eine Weise an, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

"Äh, Roberta?" Meine Stimme quietschte ein wenig, also räusperte ich mich und versuchte es erneut. "Vielen Dank für das Angebot, mich zu beschützen, aber im Ernst, du brauchst wirklich nicht deinen Posten zu verlassen, um auf mich aufzupassen. Ich bin nicht in Gefahr. Ich glaube, es ist nur mein Anhänger, der verrückt spielt und mich unkontrolliert hin- und herspringen lässt."

Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, erkannte ich, dass meine Argumentation kläglich gescheitert war. Robertas Augenbrauen zogen sich zusammen, ihre Ohren zuckten bedrohlich - sogar das, was normalerweise harmlos nach vorne geklappt war.

"Willst du mir sagen, dass du ein magisches Objekt hast, das mit dir macht, was es will, ohne Rücksicht auf Verluste?"

Ich schluckte. "Äh, ja?"

"Dann brauchst du meine Hilfe mehr denn je."

Mist. Tat ich das?

Ky ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten, bis sich sein Arm um meine Taille schloss.

Wie viel Ärger hatte ich?

Marcy June wandte sich an Roberta. "Was weißt du über magische Gegenstände?"

"Genug, um zu wissen, dass ich mich von den mächtigsten fernhalte. Und ich fasse nie etwas an, bevor ich nicht genau weiß, woher es stammt."

Also war sogar der verrückte Hase schlauer als ich ... fantastisch.

"Das ist ein guter Rat", sagte Marcy June an uns alle gerichtet. "Nun, wenn du bereit bist, Jas zu beschützen, wird das niemandem weh tun."

"Selbstverständlich tut es nicht weh", schnauzte Roberta. "Ich helfe nur, wie immer."

"Selbstverständlich", sagte Marcy June und zeigte damit, dass sie so klug war, wie sie aussah. Keiner von uns hatte vor, Roberta die Meinung zu sagen. Weder jetzt noch irgendwann.

"Ich möchte Jas ebenfalls gerne beschützen", meldete sich Ky neben mir, und plötzlich war ich voll und ganz angetan von der Idee, dass ich Schutz benötigte.

"Das klingt nach einer tollen Idee." Ich lächelte und war dankbar, dass Fianna und Nessa verschwunden waren, damit ich mir nicht noch ein weiteres Mal etwas über das Techtelmechtel anhören musste.

Rinas Blick bohrte sich in meinen Rücken. Ich brauchte mich nicht einmal umzudrehen. Ich konnte es spüren.

Tja, Pech gehabt.

"Ky kann nachts bei mir bleiben, damit ich nicht wieder verschwinde", fügte ich hilfsbereit hinzu.

"Das ist nicht nötig", sagte Roberta. "Ich werde bei dir bleiben. Ich liebe Pyjama-Partys."

"Du warst noch nie auf einer Pyjama-Party", sagte Raider - zumindest vermutete ich, dass es Raider war.

"Genau." Roberta rieb ihre Pfoten aneinander, rote Krallen blitzten auf. "Zeit, das zu ändern. Meine beste Freundin braucht mich. Außerdem lässt die Schule keinen Mann in einem Frauenschlafraum übernachten."

Ich seufzte missmutig. Damit hatte sie recht. Vielleicht konnte ich Sir Lancelot davon überzeugen, dass ich tatsächlich in Gefahr war und Kys Körper brauchte, um mich nachts zu beschützen - seinen sehr muskulösen, attraktiven, vorzugsweise nackten Körper.

"Ich schlafe im selben Zimmer wie Jas", verkündete Adalia, wobei ihr sonst so fröhlicher Tonfall ein wenig von seiner Fröhlichkeit eingebüßt hatte. "Ich werde auf sie aufpassen."

Roberta drehte sich mit einem so geistesgestörten Lächeln zu Adalia, dass die fröhliche Fee laut schlucken musste. "Das Einzige, was besser ist als eine beste Freundin, sind zwei, findest du nicht auch?" Die Matriarchin verschränkte die Arme über ihrem Tank-Top und drückte ihre flache, behaarte Brust aus dem Oberteil heraus.

Adalia war vieles, aber dumm war sie nicht. Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. "Man kann nie zu viele Freunde haben." Sie hatte mich den Kaninchen vorgeworfen, um ihre eigene Haut zu retten.

"Großartig! Dann ist das ja geklärt." Roberta ging zu Adalia hinüber, legte ihr eine Pfote auf den Rücken, da sie ihre Schulter nicht erreichen konnte, und zog sie an meine Seite. Dann schob sie ihren freien Arm hinter meinen Rücken, so dass er über dem von Ky lag.

Ky zuckte zusammen, aber Gott sei Dank rührte er sich nicht.

"Ich werde an einer dauerhaften Pyjama-Party teilnehmen. Juhu!", brüllte Roberta, und mein Herz sank mir in die Kniekehlen.

So viel zum Thema Nacktheit und Spaß mit Ky. So viel zu jeglicher Art von Spaß mit Ky. Warum hasste mich das Universum so sehr?

"Seid ihr nicht aufgeregt, Mädchen?", fragte Roberta.

Ich schluckte ein gewaltiges Stöhnen hinunter und gab ein unverbindliches "hmmm" von mir. Mehr brachte ich nicht zustande.

"Jungs, ab mit euch", befahl Roberta, worauf ihre Söhne den Schwanz einzogen und mit hängenden Schultern zur Tür schlurften. Vermutlich hatten sie in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Kampf gegen ihre Mutter gewonnen.

Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, fragte Roberta: "Und wer ist diese Lehrerin, zu der wir müssen?"

Selbst Marcy June schien sich damit abgefunden zu haben, dass Roberta die Leitung übernommen hatte.

"Professor Hapblomb", murmelte ich und bemerkte, dass Pummelchen wieder in meinen Armen eingeschlafen war.

"Hettie", knurrte Roberta. "Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr traue."

"Warum nicht?", fragte Marcy June sofort. "Hast du einen Grund, ihr nicht zu vertrauen?"

"Nichts Konkretes. Nur ein Bauchgefühl. Und ich vertraue meinem Bauchgefühl grundsätzlich. Es hat mich noch nie getäuscht. Also werde ich jetzt nicht anfangen, ihm zu misstrauen."

"Ich traue ihr ebenfalls nicht", mischte sich Rina ein. "Irgendetwas stimmt nicht mit ihr."

Roberta drehte sich um und betrachtete die Berglöwen-Wandlerin mit den langen, prachtvollen blonden Haaren, die perfekt zu ihr passten. Meine Freundin war wunderschön.

Das Kaninchen beäugte sie anerkennend, als würde sie erwägen, ihren Kreis von besten Freundinnen zu erweitern. "Genau das ist es. Du hast es auf den Punkt gebracht. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, es ist wie ein übler Geruch."

Ich kicherte, bevor mir einfiel, dass mein Leben schneller den Bach runterging, als ich mithalten konnte, und dass es nichts zu lachen gab. Die Art und Weise, wie Professor Hapblomb herumlief, als wäre sie eine Aristokratin aus dem neunzehnten Jahrhundert, passte jedoch perfekt zu Robertas Beschreibung. Die Professorin sah normalerweise so aus, als hätte sie gerade an einer sauren Zitrone gelutscht ... oder etwas Fauliges gerochen.

Vielleicht kam der üble Gestank daher.

"Professor Hapblomb ist immer noch unsere beste Option, bis Sir Lancelot, Albacus und Mordecai ihr geheimes Was-auch-immer beenden und ihre Hintern wieder hierher bewegen", sagte Marcy June.

Die Zauberer hatten nur halbe Hintern, und Sir Lancelot war eine Eule. Trotzdem hatte ich Marcy Junes Ausdrucksweise von Anfang an zu schätzen gewusst.

"Heißt das, du weißt nicht, was sie vorhaben?", fragte Boone und umrundete unsere Gruppe, um Leo und Ky einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen.

"Genau das bedeutet es", sagte Marcy June. "Verdammt noch mal, ich mag keine Geheimnisse. Schon gar nicht nach dem Jahr, das wir hinter uns haben."

Ein Jahr? Eher fast zwei.

"Geheimnisse sind dumm", sagte ich.

Roberta klopfte mir auf die Schulter. "Das sind sie. Keine Sorge, zwischen uns wird es keine Geheimnisse geben, beste Freundin."

Ja, genau das befürchtete ich.

Meine Augen brannten.

Roberta ging auf die Türen zu. "Und jetzt sag mir bitte, dass dieses Tier in deinen Armen nicht mit uns im Bett schläft."

Adalia schnappte nach Luft. "Dieses Pandahorn ist das Niedlichste, was es gibt!"

Das Kaninchen zuckte mit den Schultern. "Ich habe schon Niedlicheres gesehen."

"Nochmals, du musst nicht bei uns schlafen", sagte Adalia und zeigte eine Seite von ihr, die ich noch nie gesehen hatte. "Ich kann auf Jas aufpassen und  ihr helfen, auf das Pandahorn aufzupassen. Wenn du den Kleinen nicht magst, brauchst du dich nicht in seiner Nähe aufzuhalten."

Ky beugte sich vor und flüsterte: "Streiten sich die beiden tatsächlich um dich?"

Sein Atem fühlte sich heiß und verlockend an meinem Ohr an; ein Schauer überlief mich.

Während Roberta und Adalia sich stritten, drückte Roberta mich fester an sich. Sie ließ mich auch nicht los, nachdem wir das Gebäude verlassen hatten.

Ich starrte meine beiden besten Freundinnen an, nickte und fragte mich, wann sich mein Leben derartig verwandelt hatte, das ich es kaum wiedererkannte. Um mich hatte sich noch nie jemand gestritten. Jetzt hatte ich zwei beste Freundinnen und ein Pandahorn, nichts davon hatte ich mir ausgesucht.

Und einen Mann, den ich wollte, der möglicherweise an mir interessiert war, aber den letzten Schritt nicht wagte.

Als ob meine Gedanken ihn beflügelt hätten, beugte Ky sich noch näher zu mir. Seine Lippen streichelten mein Ohr, als er verlockend flüsterte: "Schade. Ich hatte gehofft, wir hätten etwas Zeit für uns."

Mein Herz schlug schneller, und ich hatte nur einen Gedanken: Ich musste herausfinden, wie ich diesen Anhänger abnehmen und mein Leben zurückbekommen konnte. Und einen Weg finden, mit Ky allein zu sein.

Während Roberta diskutierte und meine Freunde abwechselnd genervt murrten, leise kicherten oder angespannt schwiegen, schmiedete ich Pläne.

Der Anhänger hing fest um meinen Hals. Ich hatte die ultimative Aufgabe, seine Geheimnisse zu entschlüsseln. An diesem Problem würde ich Tag und Nacht arbeiten ... damit ich Ky endlich für mich hatte.


KAPITEL 14

Wir kamen zehn Minuten vor Beginn des Kurses Verteidigungs- und Angriffszauber 201 an, nur um festzustellen, dass die gewissenhafte Professorin Hettie Hapblomb nicht im Klassenzimmer war, in dem sie sich eigentlich auf ihren Unterricht vorbereiten sollte. Stattdessen verkündete ein großes Schild, dass der Kurs bis auf Weiteres ausfiel, da die Professorin wegen "wichtiger Angelegenheiten" abwesend sei.

Nachdem der Tag so aufreibend gewesen war, trug diese Nachricht nicht dazu bei, unsere Sorgen zu zerstreuen. Marcy June rief sofort wieder nach Fianna und Nessa , die sich darüber beschwerten, dass wir sie bei der  Übermittlung der Neuigkeiten gestört hatten. Sogar die zurückhaltendere Nessa beklagte sich, dass man von ihnen nicht erwarten könnte, ihre Aufgaben ordnungsgemäß zu erfüllen, wenn wir sie ständig unterbrachen.

Trotz ihrer Proteste erfuhren wir, dass die Feen bei Sir Lancelots Geheimtreffen gewesen waren, bei dem auch Professor Hapblomb gebraucht wurde. Ich versuchte noch einmal, Informationen über dieses geheime Treffen zu erhalten, hatte aber erneut keinen Erfolg.

Eine ganze Woche verging ohne Unterricht in Verteidigungs- und Angriffszaubern. Obwohl ich normalerweise die Erste gewesen wäre, die sich über die unerwartete Auszeit gefreut hätte, waren mir Antworten wichtiger als eine Pause von Professor Hassbombe, wie wir sie zu nennen pflegten. Der Anhänger verschwand nie völlig aus meinen Gedanken, trotzdem hatte ich keine neuen Erkenntnisse gewonnen.

Wenigstens war ich nicht aus Versehen irgendwohin gereist.

"Das ist unglaublich", sagte Wren und lehnte sich über den Tisch. "Wo lässt er das alles?"

Wren war nicht die Einzige, die aufgehört hatte zu essen, um das kleine Pandahorn zu beobachten. Unsere übliche Gruppe hatte sich versammelt - Gott sei Dank ohne Roberta. Die Kaninchenfrau hatte zwar darauf bestanden, ab sofort bei uns zu übernachten, war aber nicht gewillt, tagsüber ihre Pflichten als Torwächterin zu vernachlässigen. Entgegen ihrer Aussage war Roberta offenbar ein Kontroll-Freak.

Solange sie das bei ihren Kindern machte und nicht bei mir, hatte sie meine Unterstützung.

Alle meine Freunde rückten jetzt näher an mich heran und beobachteten meinen kleinen, pelzigen Begleiter.

"Das waren bis jetzt neunzehn Cupcakes", sagte Dave ehrfürchtig. "Ist das ungefährlich für ihn? Wird ihm davon nicht schlecht?"

"Ich glaube nicht, dass der kleine Kerl eine Schmerzgrenze hat", widersprach Boone. "Er haut rein wie ein Weltmeister."

"Sollten wir ihm dann nicht etwas Nahrhafteres zu essen geben?" Dave blieb hartnäckig. "Er wächst schließlich noch."

"Ich habe ihn in einem Zuckerrohrfeld gefunden", sagte ich. "Vermutlich lebt er von Zucker."

"Wer tut das nicht?" Adalia gluckste. "Ich liebe Süßigkeiten."

Das tat die grazile Fee tatsächlich, was mir einen weiteren Grund gab, von ihr genervt zu sein. Sie ernährte sich von Kuchen, Süßigkeiten, Schokolade, Torten - oh, und Cupcakes - und war trotzdem so schlank wie ich. Selbst mit meinem Wandler-Stoffwechsel würde ich wahrscheinlich wie Pummelchen aussehen, wenn ich ständig so essen würde wie sie.

Das Pandahorn nahm ein weiteres Törtchen in seine pummeligen Pfoten, diesmal mit leuchtend rosa Zuckerguss und Regenbogenstreuseln, öffnete sein Maul, schob es hinein und kaute fröhlich. Wren hatte bereits alle Verpackungen entfernt, nachdem uns klar geworden war, dass er die Törtchen mitsamt dem Papier fraß, wenn wir es nicht verhinderten.

Pummelchen schnurrte und summte, während er kaute.

"Ganz offensichtlich, liebt er die Dinger", sagte Ky.

"Leo", begann ich. "Erzähl mir, was du über seine Art weißt."

Leo zog eine silberne Augenbraue hoch. "Jetzt willst du es auf einmal wissen?"

Ich zuckte mit den Schultern. "Ich hatte gehofft, er würde einfach so ... verschwinden ... und ich müsste mich nicht mehr mit ihm herumschlagen."

Meine Freunde zuckten zusammen und starrten mich an.

"Was? Seht mich nicht so an. Ich habe auch ohne ihn genug um die Ohren. Noch immer habe ich keine einzige Antwort auf das Problem mit dem Anhänger."

"Vielleicht musste er sich nur an dich gewöhnen", warf Dave ein. "Der Wechsel von seinem Vorbesitzer zu dir könnte eine Störung verursacht haben."

"Das wäre eine Möglichkeit", sagte ich und spürte dem Gedanken nach.

Ky schob sein Essenstablett von sich, stützte seinen Kopf auf die Hand und beobachtete mich und Pummelchen, der auf meinem Schoß mittlerweile seinen einundzwanzigsten Cupcake aß. "Du hast uns nicht wirklich etwas über den vorherigen Besitzer des Anhängers erzählt oder wie du ihn bekommen hast ..."

Ich richtete meinen Blick auf Leo. "Erzählst du mir jetzt, was du über Pandahörner weißt oder nicht?"

Themenwechsel waren nicht meine Stärke.

Ich ignorierte Kys Blick und nickte Leo aufmunternd zu. "Du bist ein Feen-Prinz. Also solltest du über sie Bescheid wissen."

"Natürlich weiß ich das. Sie gehören zum Volk der Feen, aber sie bleiben fast immer unter sich. Ich habe noch nie eins gesehen. Sie sind sehr territorial und mögen keine Besucher. Ich glaube, nicht einmal mein Vater hat ihre Heimat besucht, und er war schon fast überall im Goldenen Wald."

"Ich wusste nicht, dass der Goldene Wald so groß ist", sagte Wren.

Leo lächelte. "Er ist riesig, und weil er so groß ist, ist er in mehrere Regionen unterteilt. Der Königshof liegt im Herzen des Waldes."

"Du wohnst ebenfalls dort, oder?", fragte Rina Adalia.

Adalia blickte ihren Prinzen über den Tisch hinweg voller Anbetung an. "Das stimmt. Meine Familie fühlt sich geehrt, in unmittelbarer Nähe des Palastes wohnen zu dürfen."

"Nochmal zu den Pandahörnern." Ich wollte mich nicht vom Thema ablenken lassen. "Wie bringe ich den kleinen Kerl zurück zu seiner Art?"

Leo runzelte die Stirn. "Ich glaube nicht, dass du das kannst."

"Wie meinst du das? Er kann nicht an mir hängen bleiben!"

"An dir hängenbleiben?" Wren sah mich stirnrunzelnd an. "Er ist das süßeste Ding, das ich je gesehen habe. Du kannst dich glücklich schätzen, ihn zu haben."

"Wenn es dich glücklich macht, kannst du ihn gerne haben. Ich habe wirklich schon genug um die Ohren." Sofort hob ich vergnügte Pandahorn hoch, das gerade ein weiteres Törtchen verspeiste, und wollte es über den Tisch reichen.

Wren streckte ihre Arme aus, um ihn entgegen zu nehmen, aber der Kleine quiekte verzweifelt auf. Seine Augen weiteten sich vor Schreck und er ließ sein Törtchen fallen. Zuckerguss spritzte über den Tisch, während er mit Armen und Beinen durch die Luft ruderte.

"Na los, nimm ihn", wiederholte ich und wandte meinen Blick von Pummelchen ab. Er musste es verstehen. Ich hatte im Moment zu viel Mist am Hals, um ein Haustier zu haben.

Doch als ich erneut versuchte, ihn in Wren's offene Arme zu drücken, wimmerte der Kleine wie ein menschliches Baby. Mit zusammengekniffenen Augen und geballten Pfoten strampelte er und ruderte mit den Armen, um zu mir zurückzukehren.

Schockiert starrte ich ihn an.

Was zur Hölle?

"Nimm ihn zurück", fuhr die sonst so sanftmütige Wren mich an. "Schnell!"

Sobald ich das Pandahorn wieder an meine Brust drückte, beruhigte es sich sofort. Es rollte sich in meinem Schoß zusammen, säuselte und vergaß die restlichen Cupcakes. Ein paar Mal atmete es zittrig ein, und meine Hände streichelten wie von selbst beruhigend über seinen Rücken.

Pummelchen schluckte ein paar Mal, ließ sich nach vorne fallen, kratzte mit seinem Horn über die Kante des Holztisches und schlief auf der Stelle ein.

Ich starrte ihn mit offenem Mund an.

"Er gehört dir", sagte Dave. "Du kannst ihn nicht einfach abschieben."

"Vielen Dank, Mister Oberschlau", brummte ich.

"Du solltest nicht einfach behaupten, dass Jas ihn abschieben will", sagte Wren zu Dave. "Er ist so süß und bezaubernd." Sie sah mich vorwurfsvoll an. "Jeder sollte begeistert sein, einen solchen Gefährten zu haben."

"Wow, Wren," Ich hörte nicht auf, den Kleinen zu streicheln, der jetzt leise auf meinem Schoß schnarchte. "Woher kommt diese ganze Aggression? Du bist doch das süßeste Mädchen, das ich je getroffen habe."

"Nicht so süß wie dieses Pandahorn." Wren brummte und verschränkte die Arme, als wollte sie ihren abgedrehten Standpunkt unterstreichen.

"Bestimmt hat er eine Familie, die ihn vermisst ..." Ich war noch nicht bereit aufzugeben.

"Du hast uns erzählt, dass er von einem Haufen wütender, ausgewachsener Pandahörner gejagt wurde", sagte Ky, und seine Augen glitzerten vor Heiterkeit.

Ich musterte ihn mit schmalen Augen. Er genoss das viel zu sehr.

"Das habe ich gesagt", antwortete ich knapp. "Aber das heißt nicht, dass keine Familie hat, die ihn vermisst. Ich sollte ihn zu ihr zurückbringen. Es ist das einzig Richtige."

Leo schüttelte seinen Kopf, seine langen, silbernen Haare schwangen hin und her. "Soweit wir wissen, sind Pandahörner nicht besonders aggressiv oder gewalttätig. Sie leben in einer eingeschworenen Gemeinschaft, in der alle aufeinander aufpassen. Wenn sie ihn derartig gejagt haben und er verängstigt weggelaufen ist, dann muss er etwas Falsches gemacht haben, was eine so extreme Reaktion auslöst."

Ky, Adalia und Boone kamen zu mir und musterten das sanftmütige Geschöpf, das schnurrend auf meinem Schoß döste.

"Er kann unmöglich etwas falsch gemacht haben", sagte Boone. "Dazu ist er gar nicht fähig."

Pummelchen hatte sogar den harten Werwolf um den Finger gewickelt. Seitdem der Kleine in mein Leben getreten war, hatte er nichts als Ärger gemacht. Oder nicht?

Als ich auf das kleine Flauschbündel hinunterblickte, war ich mir nicht mehr sicher.

Ky legte eine Hand auf meine Schulter. "Du darfst ihn nicht zurückbringen. Sie werden ihn nur erneut jagen, wenn du das tust."

"Mist", brummte ich. "Was soll ich denn dann mit ihm machen? Er kann mir doch nicht den ganzen Tag hinterherlaufen."

Niemand antwortete, alle warteten darauf, dass ich von selbst zu diesem Schluss kam: Natürlich konnte er. Er hatte es schon die ganze Woche getan, und wo immer er hinkam, wurde seine runde, niedliche Gestalt bewundert. Nicht einmal die Zickenbande hatte schnippische Bemerkungen von sich gegeben; sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Wirbel um das Jungtier zu machen.

"Na schön. Aber nur, bis ich mir etwas anderes überlegt habe. Es muss einen Weg geben, ihn dorthin zurückzubringen, wohin er gehört."

"Süße, ich glaube, er gehört zu dir", sagte Adalia.

"Das ist absurd."

"Das sieht er offensichtlich anders."

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. "Warum ich?"

"Das ist eine gute Frage", fuhr Wren mich an und klang dabei, als sei sie nicht sie selbst. Sie war noch nie wütend auf mich gewesen. "Man sollte meinen, er wäre lieber bei jemandem, der sein süßes Wesen und sein großes Herz zu würdigen weiß."

Okay, der letzte Teil klang wieder nach dem Hippie-Mädchen, als das ich Wren kennengelernt hatte.

Ich pustete mir meine Haarsträhne aus dem Gesicht. "Ist ja gut. Ich behalte ihn."

"Und pass gut auf ihn auf", drängte Wren.

"Natürlich tue ich das", fuhr ich sie an. "Ich werde doch kein Bärenbaby vernachlässigen, oder was glaubt ihr?"

Als niemand antwortete, rutschte ich ein wenig auf der Sitzbank hin und her. Pummelchen war wie ein kleiner Ofen war. Meine Beine begannen zu schwitzen.

"Und wie soll er heißen, Mitbewohnerin?", fragte Adalia und trat damit nach, als ich schon am Boden lag. Sie wusste genau, dass ich es hasste, wenn sie mich so nannte.

"Pummelchen? So habe ich ihn in Gedanken genannt."

Wren keuchte.

"Lass mich raten, Pummelchen ist irgendwie beleidigend?"

"Möchtest du Pummelchen genannt werden?", schnauzte sie mich an.

"Hey, wenn der Name passt ..." So böse, wie sie mich ansah, unterließ ich ein Achselzucken und zwang mich stattdessen zu einem Lächeln, um nicht die Fassung zu verlieren.

Hatten denn alle vergessen, dass ich einen verrückten Anhänger um den Hals trug, der nur darauf wartete, erneut Chaos anzurichten? Aber gut, konzentrierten wir uns darauf, meinem neuen Pandahorn-Haustier einen Namen zu geben ...

"Wie soll ich ihn denn nennen?", fragte ich und war überrascht, als der ganze Tisch heftig zu diskutieren begann. So lebhaft hatten sie über die Probleme mit meinem Anhänger noch nie gesprochen.

"Wie wäre es mit Po?", warf Rina ein. "Wie in Kung Fu Panda."

"Das passt nicht zu ihm", sagte Dave sofort.

"Wie wäre es mit Pan-Pan?", fragte Boone, und ich musste kichern, weil das so gar nicht zu dem Werwolf passte.

"Zu mädchenhaft", erklärte ich.

"Wie wäre es dann mit Ying Yang?", schlug Ky vor. "Er ist weiß und schwarz ... und ziemlich rund. Das passt zu ihm, finde ich."

"Das gefällt mir", sagte Leo. "Aber wie wäre es mit Double Y? Das klingt cooler, oder nicht?"

"Nein." Rina gluckste. "Tut es nicht."

"Wie wäre es dann mit der Abkürzung Y?", schlug Adalia vor.

Ein zustimmendes Gemurmel ging um den Tisch.

"Ich finde, Why passt", sagte ich. "Warum zum Teufel bin ich die Aufpasserin eines Pandahornjungen geworden? Oder: Warum zum Teufel ist mein Leben so kompliziert geworden? Warum, warum, OH WARUM?"

Adalia schlug mir auf den Arm. "Nicht warum, du Trottel. Why wie Y, nicht wie warum."

"Warum ist das so?", fragte ich.

Alle stöhnten laut auf, und Why erwachte schnaubend. Er kratzte wieder mit seinem Horn am Tisch entlang, drückte sich auf seine Hinterbeine und legte seine Pfoten auf die Tischplatte, um sich hoch zu drücken. Seine Beine zappelten in der Luft und kamen nicht voran, dafür spießte er versehentlich einen Cupcake mit seinem Horn auf.

Kichernd fiel er zurück auf meinen Schoß und versuchte, das Törtchen mit seinen Pfoten zu erreichen - erfolglos.

Ich seufzte so laut, dass sich die Schüler am Nachbartisch zu uns umdrehten, zog das Törtchen von seinem Horn und reichte es ihm.

Num, num, num, mampfte er fröhlich, und meine Freunde lachten.

Da ich keine Spaßbremse sein wollte, stimmte ich mit ein.

Ich hatte nicht um Why gebeten, aber trotzdem war er da. Ich hatte auch nicht um meinen Anhänger gebeten, und doch hing er an meiner Brust und wog zwanzigmal schwerer, als er tatsächlich war.

Es war an der Zeit, meine unbekümmerte Seite hervorzuholen und das Beste aus der Situation zu machen. Egal, was passierte, ich wollte das Leben nicht an mir vorbeiziehen lassen, ohne etwas Spaß zu haben. Unter dem Tisch griff ich nach Kys Hand. Sofort fasste er zu und verschränkte meine Finger mit seinen. Ein Schwall hoffnungsvoller Wärme breitete sich in meinem Körper aus. Vielleicht würde bald alles besser werden.

Ich grinste.


KAPITEL 15

Die Tage vergingen, und die zusammengewürfelte Truppe um mich herum, verfiel in eine Routine, die mir viel Geduld abverlangte, etwas, was ich von Natur aus nicht besaß. Roberta schlief auf dem Fußboden in Adalias und meinem Zimmer, eingekuschelt in einen Stapel Decken, der sie angeblich an ihren Bau erinnerte. Ich hatte keine Ahnung, wo sie einen Bau versteckte, der Kaninchen von ihrer Größe - und möglicherweise Hunderte ihrer Nachkommen - beherbergen konnte, aber ich fragte nicht nach. Mit meiner Neugier konnte ich leben; was ich nicht ertragen konnte, war, Roberta noch mehr Stoff für nächtliches Geplauder zu liefern.

Sie hatte nicht übertrieben, als sie behauptet hatte, noch nie Frauengespräche geführt zu haben. Jetzt versuchte sie, die verlorene Zeit in großem Stil nachzuholen. Sie führte eine fortlaufende Liste mit Gesprächsthemen - von Jungs, die wir mochten, über erste Küsse bis hin zu der Frage, wie wir aufgewachsen waren - und hatte ein komplettes Maniküre-Set dabei. Ich hatte meine Nägel noch nie so oft und in so vielen Farben lackiert. Roberta war nicht übermäßig wählerisch, was unsere gemeinsamen Aktivitäten anging, solange wir nur unsere Gedanken teilten. Zuerst hatte ich mich dagegen gewehrt, dann aber doch nachgegeben. Das Kaninchen war zu schlau, um es lange zu täuschen. Sie würde erst zufrieden sein, wenn ich mich wie eine echte beste Freundin verhielt. Je eher ich damit anfing, desto eher würde sie sich hoffentlich langweilen und mich in Ruhe lassen.

In der ersten Woche hatten Adalia und Roberta sich ununterbrochen gestritten, aber schließlich hörte das Gezänk auf. Es war, als hätten sie eingesehen, dass sie auf jeden Fall miteinander klarkommen mussten, also konnten sie auch das Beste daraus machen. Seitdem schien Roberta die Gesellschaft der spitzbübischen Fee genauso zu genießen wie meine eigene, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Auf jeden Fall mehr als die von Why. Roberta und Fianna waren anscheinend die einzigen Wesen auf dem Campus, die sich von seiner liebenswerten, knuddeligen Art nicht beeindrucken ließen.

Wenn unser Wecker um sieben Uhr klingelte, sprang Roberta aus dem Bett und machte sich sofort auf den Weg zum Tor. Mein Augenlid zuckte danach mindestens zwei Stunden lang, bis der Stress, den der Killerhase auslöste, nachgelassen hatte.

"Geht es nur mir so, oder war das eine heftige Stunde?", fragte Rina, als wir zusammen mit Wren nach Professor McGintys Aufbaukurs für Wandler 401 die  Bundry Hall verließen.

"Total heftig", bestätigte ich und zog den sich windenden Why näher an meine Brust. Ständig wollte er wie ein Baby getragen werden, alles andere kam nicht infrage. Ich hatte alles versucht, inklusive einer Babytrage. Er bekam einen Wutanfall, wenn ich ihn nicht auf dem Arm hatte.

Vielleicht hatten die Pandahörner in verfolgt, weil er eine Nervensäge war.

"Ich bin ganz eurer Meinung", sagte Wren. "Normalerweise ist McGinty immer freundlich und gut gelaunt. Irgendetwas hat ihn heute beunruhigt."

Rina nickte. "Und das hat er an uns ausgelassen."

"Ich frage mich, ob das, was ihm die Laune verhagelt hat, vielleicht etwas mit meinem Anhänger zu tun hat", sagte ich nachdenklich. "Oder mit diesem verdammten Geheimtreffen, von dem uns niemand etwas erzählen will."

"Das ist möglich", sagte Rina und musterte mich.

"Was ist los?"

Rina seufzte. "Ich möchte etwas mit dir besprechen." Sie blieb stehen, bevor wir die Norland Hall erreichten, in der unser nächster Kurs stattfand, offenbar ging es um ein ernstes Thema.

Wren, wie immer rücksichtsvoll, fragte: "Soll ich euch beide allein lassen?"

Ich unterdrückte ein Stöhnen. In letzter Zeit hatte ich so viele Frauengespräche geführt, dass sie mir zum Hals raushingen.

"Danke, Wren", antwortete Rina, "aber das ist nicht nötig. Ich möchte mit Jas nur über Ky sprechen."

Auf einmal hatte ich es nicht mehr eilig. Stattdessen schob ich das schwere Pandahorn in meinen Armen zurecht und wartete. Why schnarchte leise. Ich schwor, dass der Kleine mehr schlief, als er wach war. Was für ein Leben.

Rina strich sich nervös eine lange Haarsträhne hinters Ohr. "Es ist in Ordnung für mich, dass du dich mit Ky triffst", platzte sie heraus, und obwohl ich ewig darauf gewartet hatte, diese Worte von ihr zu hören, konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

"Worüber lachst du?", fuhr sie mich an, während Wren zwischen uns beiden hin und her schaute und uns dann vom Weg auf die Wiese schob, um anderen Schülern Platz zu machen.

"Über dich", sagte ich. "Bei dir klingt es, als wäre es eine große Sache. Er ist dein Bruder. Es sollte dir egal sein, ob er mit mir ausgeht, oder mit jemand anderem."

Allerdings ich würde jedem in den Hintern treten, der es wagte, sich an den Mann heranzumachen, den ich für mich wollte. Tracy sollte lieber auf der Hut sein.

"Du hast leicht Reden", sagte Rina. "Du bist ein Einzelkind."

"Stimmt, aber trotzdem. Warum beschäftigt dich das so sehr? Du bist doch mit seinem besten Freund zusammen."

"Ja, und deshalb sage ich dir jetzt Folgendes. Ich will keine Heuchlerin sein. Aber ich mache mir Gedanken, weil er mein Bruder ist. Wir haben viel zusammen durchgemacht. Es war nicht immer leicht für uns, denn unser Vater hat all die Jahre um unsere Mutter getrauert. Ich mache mir Gedanken um ihn."

"Du hast mir selbst erzählt, dass er mit vielen Frauen ausgegangen ist."

"Ja. Er hatte Dates mit einer Menge Tussis, die ihm egal waren. Aber jetzt sehe ich, wie er dich ansieht, vor allem, wenn er glaubt, dass keine von uns beiden es bemerkt. Er mag dich - wirklich. Und ich bin nicht überzeugt, dass du ihm nicht wehtun wirst."

Ich sah sie finster an. "Warum sollte ich ihm wehtun? Ich bin diejenige, die von Anfang an in ihn verliebt war, selbst als er mich noch ignoriert hat. Wenn hier jemand verletzt wurde, dann ich durch seine Ablehnung."

"Er hat dir nicht wehgetan, und er hat dich nicht zurückgewiesen, und das weißt du auch. Er hat sich aus Respekt vor mir von dir ferngehalten."

Ich schwieg. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass sie recht hatte. Es hatte keinen Sinn, ihr deswegen böse zu sein.

Rina schnaufte und schaute hilfesuchend zu Wren. Wren trat einen halben Schritt zurück, ihre Botschaft war klar.

Rina seufzte, strich ein paar eingebildete Falten aus ihrer Bluse und fuhr mit den Händen über ihren kurzen, karierten Rock. "Ich versuche nur, freundlich zu sein, Jas. Wenn du aufhören würdest, dich mit mir zu streiten, würdest du erkennen, dass ich versuche, dir zu sagen, dass ich meinem Bruder und dir nicht im Weg stehen werde. Tu ihm nur nicht weh, okay? Er bedeutet mir sehr viel, und ich möchte nicht, dass er eine schlimme Trennung oder so etwas durchmachen muss."

Ich schnaubte. "Wir haben noch nicht einmal angefangen, uns zu treffen, und du machst dir schon Sorgen über unsere Trennung?"

"Ja, das tue ich. Ich kenne dich, Jas. Du bist nicht gerade rücksichtsvoll, wenn es um die Gefühle anderer geht."

"Bin ich wohl", schnauzte ich, doch dann stöhnte ich auf, laut genug, um Why aus seinem Nickerchen aufzuschrecken. "Na gut, schön. Mir ist klar, dass ich nicht immer die Liebenswürdigkeit in Person bin, aber das liegt nur daran, dass ich glaube, es gibt keinen Grund, alles und jeden mit Samthandschuhen anzufassen. Das Leben ist zu kurz, um zu bewerten, was wir sagen, was wir tun und was wir fühlen."

Rina runzelte die Stirn. "Und genau das meine ich."

"Ky ist ein großer Junge. Er kann mit mir umgehen."

"Ehrlich gesagt, Jas, weiß ich nicht, ob überhaupt jemand mit dir umgehen kann."

Mir war klar, dass Rina mich nicht verletzen, sondern nur auf ihren Bruder aufpassen wollte. Sie war nervös und ... es war ihr herausgerutscht. Welche Ironie.

"Rina", mahnte Wren sanft von der Seitenlinie aus.

Rina fuhr sich durch die langen Strähnen ihres Haares und stemmte dann die Hände in die Hüften. "Es tut mir leid, wenn das falsch rüberkam. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich nichts dagegen habe, wenn du und Ky anfangt, euch zu treffen, und dass ich dich bitte, achtsam mit ihm zu sein. Das war's. Mehr habe ich nicht zu sagen."

"In Ordnung. Klingt gut", antwortete ich. Als Wren sich räusperte, fügte ich hinzu: "Danke, Rina."

Wren nickte mir zustimmend zu, bevor sie zu Rina ging und ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legte. "Ich weiß, das war schwer für dich, Rina."

Rina nickte traurig. "Das war es. Ky und Dad sind alles, was ich auf der Welt an Familie habe, aber Dad ist manchmal so verschlossen."

"Ich kann dich verstehen", sagte Wren.

Ich klatschte leicht in die Hände, damit Why sich nicht allzu sehr erschreckte, und grinste. "Gut, dass das geklärt ist. Ich habe bereits darüber nachgedacht, was ich alles mit Ky anstellen will" - mein Grinsen wurde breiter - "und was er mit mir machen soll."

"Igitt, Jas, nein!", rief Rina panisch und riss entsetzt die Augen auf. "Im ernst, versprich mir, dass ihr keinen Sex in dem Zimmer neben uns haben werdet."

Kichernd trat ich auf den Weg und ging in Richtung Norland Hall.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und drehte mich herum. "Versprich es mir", flehte Rina.

"Nur wenn du mir sagen kannst, dass du und Leo noch nie in deinem Zimmer herumgemacht habt, solange Adalia oder ich nebenan waren."

Rina antwortete nicht, sondern ließ ihren Blick zwischen Wren und mir hin und her schweifen. Ich schüttelte den Kopf. "Siehst du? Ich werde keine Versprechungen machen, die ich nicht zu halten gedenke. Das Leben ist dazu da, gelebt zu werden", rief ich über die Schulter und lief die Marmortreppe zum Gebäude hinauf.

"Lass es fürs Erste gut sein", hörte ich Wren zu Rina sagen.

Ein guter Rat. Nichts hatte sich geändert, außer dass ich meine Bemühungen, mir Ky zusammen zu kommen, verstärken würde.

Im großen Foyer angekommen verlangsamte meine Schritte, bis Rina und Wren zu mir aufgeschlossen hatten, und ging dann Richtung Klassenzimmer. Sobald ich über die Schwelle trat, erhellte sich Professor Whittles Gesicht.

"Hallo Why", rief er dem Kleinen zu. Mich hatte er noch nie so begeistert begrüßt. Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass ich nicht davon ausging, es würde an mir liegen. Er behandelte jeden - außer Why - mit dem gleichen Mangel an Begeisterung. Der steinalte Werwolf schien an schweren  Depressionen zu leiden. Sein Unterricht und seine eintönige Stimme waren geradezu eine Folter. Die Akademie könnte viel Geld damit verdienen, seine leiernde Stimme in Flaschen abzufüllen und an Schlaflose zu verkaufen.

"Why schläft, Professor Whittle", sagte ich und richtete das Horn des Pandahorns so aus, dass es nach vorne zeigte und nicht auf mich.

Professor Whittle gluckste und klang dabei nicht wie er selbst. "Dieses Pandahorn, das einzige, was es tut, ist schlafen und essen."

"In der Tat." Neugierig hob ich die Augenbrauen, als mein Lehrer eine geballte Faust auf seine Brust legte, so als würde er denken: "Meine Güte, ist er nicht niedlich?" Der Werwolf starrte Why mit verträumten Augen an.

"Alles klar, Professor", sagte ich und wich ein Stück zurück. "Ich setze mich jetzt auf meinen Platz."

"Du schläfst doch ohnehin in meinem Unterricht", erwiderte er, woraufhin ich so abrupt stehen blieb, dass Wren mich von hinten anrempelte.

Professor Whittle klang nicht verärgert. Er wusste, dass ich den Unterrichtsstoff auch im Dämmerzustand mitbekam. Ich hatte die Gabe, selbst im Schlaf jedes seiner Worte aufzunehmen. Bisher hatte ich noch nicht entschieden, ob das ein Segen oder ein Fluch war.

Der Professor hatte gedroht, sich mit mir über meine einzigartige Fähigkeit zu unterhalten, aber im letzten Semester war durch die Entführungen alles völlig aus dem Ruder gelaufen, und er schien es vergessen zu haben. Hoffentlich würde er sich nicht wieder daran erinnern. Ich hatte keine Lust, mich vor irgendjemandem zu rechtfertigen. Keine Ahnung, warum ich mich an alles erinnern konnte, was ich hörte und sah. Es war einfach schon immer so gewesen.

Ich setze mich sanft auf einen unserer üblichen Plätze, wobei ich darauf achtete, Why nicht zu sehr anzurempeln. Wren und Rina ließen sich auf die Plätze neben mir fallen.

"Er ist so niedlich", flüsterte Wren und beugte sich über meine Schulter, um das Pandahorn zu beobachten, das mal wieder alles verschlief.

"Jepp", sagte ich zurückhaltend. Why begann mir ans Herz zu wachsen, und ich war mir nicht sicher, ob das gut war.

Die Glocke, die den Beginn des Unterrichts ankündigte, ertönte unsichtbar im Raum, und Professor Whittle räusperte sich. Sein Gesicht wirkte wieder teilnahmslos. Sobald er den Mund öffnete, um den Beginn des Unterrichts und die anstehenden Themen anzukündigen, sackte ich in meinem Sitz zusammen und bereitete mich auf mein Vormittags-Schläfchen vor. So sehr ich diese kleine Ruhepause genoss, lieber wäre es mir gewesen, der Professor wäre eine interessante und engagierte Persönlichkeit. Wäre das nicht viel lustiger?

Ich schloss meine Augen, bis ich spürte, dass der Anhänger an meiner Brust heiß wurde.

Erschrocken riss ich die Augen wieder auf.


KAPITEL 16

Die Verwandlung von Professor Whittle war zu drastisch, um natürlichen Ursprungs zu sein - oder ein Zufall.

Ich richtete mich auf meinem Platz auf, um unseren Lehrer zu beobachten, und ich war nicht die Einzige. Die gesamte Klasse schien ihn mit offenem Mund anzustarren.

Professor Whittle war relativ groß, etwas schlaksig und ansonsten unauffällig mit seinem braunen, zerzausten Haar und seinem schlichten, aber freundlichen Gesicht. Normalerweise war er die Art von Mann, an dem man vorbeiging, ohne ihm einen zweiten Blick zu schenken. Seine Persönlichkeit passte zu seinem Aussehen.

Normalerweise ...

Aber derzeit war an unserem Lehrer absolut nichts mehr normal. Er wirkte wie ein völlig anderer Mensch - oder besser gesagt, eine andere Persönlichkeit. Nie zuvor hatte ich ihn so lebhaft erlebt wie jetzt, während er über die Zusammenhänge zwischen den verschiedenen Werwolfrudeln auf der Welt referierte. Er wackelte mit den Augenbrauen, kniff die Augen zusammen und runzelte die Nase, um seine Worte zu unterstreichen. Selbst ich, die ich seinen Vorträgen im Schlaf folgen konnte, achtete nicht im Geringsten auf das, was er sagte. Seine Lippen bewegten sich ununterbrochen, ein Beispiel für die unendliche Vielfalt möglicher Gesichtsausdrücke, und seine Hände unterstützten jedes seiner Worte, wedelten in der Luft herum, während er gestikulierte, verdeutlichte und zeigte.

Er schritt durch den vorderen Teil des Hörsaals und wirbelte herum, sobald er zu irgendeiner Schlussfolgerung kam. Dabei wedelte er mit den Händen durch die Luft, warf den Kopf zurück, lachte, lief ununterbrochen redend erneut auf und ab, bis er schließlich sogar auf das Pult sprang, um seine Worte mit einem verdammten Ausrufezeichen zu versehen.

Dave und Adalia, die nach uns ins Klassenzimmer gekommen waren und auf meiner anderen Seite Platz genommen hatten, beugten sich vor und starrten uns an. Ihre Augen waren genauso groß wie die von Rina und Wren.

"Was zum Teufel ist denn jetzt los?", fragte Dave. "Sagt mir, dass ich nicht der Einzige bin, der sieht, dass Professor Whittle eine Art Anfall oder geistigen Aussetzer hat oder ..." Er brach ab, und wir drehten uns zurück, um unseren Lehrer anzustarren.

Überall im Saal lehnten sich Viertsemester in ihren Sitzen nach vorne und verfolgten seine Darbietung.

Er hätte über die unterschiedlichen Arten von Pappe sprechen können, und wir hätten trotzdem jede seiner Bewegungen verfolgt.

"Was zum ...?", flüsterte Wren neben mir.

Ich starrte Professor Whittle immer noch an. Er war mit einem lauten Ausruf vom Schreibtisch gesprungen und erzählte etwas darüber, wie ein Rudel einen Werwolf aus einem anderen Rudel für Paarungszwecke rekrutierte.

Als ich schließlich nicht mehr leugnen konnte, dass hier irgendetwas faul war, öffnete ich den Ausschnitt meines Hemdes und spähte hinein.

Einer nach dem anderen folgten meine Freunde meiner Bewegung und beugten sich zu mir. Auch Dave versuchte, in meinen Ausschnitt zu schauen, doch ich stieß ihn weg. Sofort errötete er und schaute zwischen Wren und mir hin und her. "Tut mir leid." Er schnitt eine Grimasse. "Ich bin so durcheinander, dass ich nicht nachgedacht habe."

Langsam bekam ich eine sehr gute Vorstellung davon, was passiert war, aber trotzdem war ich verwirrt.

Ich fasste in mein Hemd und griff nach meinem Anhänger, war aber nicht bereit, ihn hervorzuholen. Zwar wollte ich mein Geheimnis mit meinen Freunden teilen – je mehr von uns versuchten, eine Erklärung für diesen verrückten Mist zu finden, desto besser – andererseits wollte ich niemanden darauf aufmerksam machen, dass ich möglicherweise für Professor Whittles neue Persönlichkeit verantwortlich war.

Wahrscheinlich hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Die meisten der anderen Schüler waren nicht in der Lage, ihre Aufmerksamkeit von unserem normalerweise so langweiligen Lehrer abzuwenden. Dieser demonstrierte gerade einen Paarungsruf, riss den Kopf zurück und heulte laut genug, um Why aus seinem Nickerchen zu wecken. Das Pandahorn setzte sich schnaubend in meinem Schoß auf.

Nicht einmal Whys Putzigkeit reichte aus, um meine Freunde von der Professor Wendell Whittle Show abzulenken.

Ich verbarg den Anhänger vollständig in meiner Handfläche und zog ihn unter dem Hemd hervor, um ihn genau zu untersuchen. Er war heiß genug, um zu bestätigen, dass er die Ursache für die plötzliche Persönlichkeitsänderung unseres Lehrers war, aber nicht so heiß, dass es wehtat. Das Schmuckstück schien leicht zu glühen.

"Hat dein Anhänger das verursacht?", flüsterte Adalia von Daves anderer Seite.

"Ich glaube schon."

"Kannst du es beenden?", fragte Wren.

"Wollen wir, dass sie es beendet?", wandte Dave ein.

Gleichzeitig richteten wir fünf unsere Aufmerksamkeit auf den Professor, der gerade auf allen vieren lief und den Paarungsakt in Wolfsgestalt nachahmte, damit keiner von uns ihn missverstehen konnte, während er darüber sprach, wie männliche Werwölfe die Weibchen befruchteten.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass jeder von uns eine anschauliche Vorstellung davon hatte, wie Sex unter Werwölfen abläuft - im wahrsten Sinne des Wortes -, sprang er wieder auf die Beine und begann, mit rabiaten, schnellen Strichen auf das Whiteboard zu kritzeln. Er listete die wichtigsten Werwolfclans auf und zeichnete wie wild Kreise um die Namen der Rudel, denen sich andere am liebsten durch Paarung anschließen wollten.

Den Namen von Boones Rudel - das nordwestliche Werwolfrudel - kreiste er dreimal ein, um anzudeuten, dass es eines der stärksten und die Aufnahme in dieses Rudel sehr wünschenswert war. Als er begann, eine Liste von Eigenschaften und Anforderungen zu schreiben, die jeder Wolf erfüllen muss, um ein geeigneter Kandidat für ein neues Rudel zu sein, versuchte ich mich blinzelnd von meinem Schock zu befreien.

"Es ist, als wäre er auf Speed", flüsterte ich, und meine Freunde nickten ehrfürchtig. "So gefällt er mir viel besser."

"Mir auch", sagte Rina sofort, und die anderen stimmten murmelnd zu.

"Was sollen wir tun?", fragte ich. "Soll ich versuchen, die Wirkung des Anhängers umzukehren?"

"Das solltest du vermutlich", sagte Wren. "Es ist nicht richtig, seine Persönlichkeit gegen seinen Willen derartig zu beeinflussen."

"Vielleicht wollte er schon immer lustig und interessant sein, wusste aber nicht, wie", warf Dave ein.

"Na klar. Niemand möchte ein wandelndes, sprechendes Schlafmittel sein, wenn er es verhindern kann", sagte ich.

"Selbst wenn", sagte Wren, "solltest du ihn heilen."

"Ich glaube, er ist geheilt." Aber als Wren mich mit diesen waldgrünen Augen anschaute, die mir suggerierten, dass ich das Falsche tat, seufzte ich. "Na schön. Ich werde ihn 'heilen'." Ich zeichnete Anführungszeichen in die Luft, und Why versuchte, meine Hände zu ergreifen, weil er dachte, ich wollte spielen.

Aber während der Unterricht weiterging und die Schüler jede übertriebene Bewegung unseres enthusiastischen Professors verfolgten, musste ich mir schließlich eingestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich die Veränderung rückgängig machen sollte. Oder wie ich ihn überhaupt verändert hatte.

Vielleicht hatte es auch nichts mit mir zu tun, sondern nur mit dem Anhänger. War es möglich, dass der Anhänger ohne mein Zutun handelte? Ich trug ihn um den Hals, hatte aber nie aktiv Magie mit ihm betrieben.

Ich umklammerte das verdammte Ding und suchte mit aller Macht nach einer Lösung. Als sich das Ende der Stunde näherte, beugte sich Wren zu mir und flüsterte: "Warum hast du ihn nicht geheilt?"

"Ich weiß nicht, wie", flüsterte ich zurück.

"Das ergibt Sinn." Wren lehnte sich in ihrem Sitz zurück und sah sich das Ende der Show an, ohne sich von meiner Ratlosigkeit aus der Ruhe bringen zu lassen.

Ich verstand nichts von dem, was passiert war, seit der Thunder Mountain mir den Eintritt verwehrt hatte. Gemessen an dem, was Rina in den letzten drei Semestern durchgemacht hatte, und was ich jetzt durchmachte, hatten die meisten von uns kaum etwas verstanden, seit wir an der Akademie angekommen waren.

Trotzdem überraschte mich Wrens Gelassenheit.

Die Anspannung in meinen Schultern löste sich ein wenig, während ich meine Freunde beobachtete, die alle den neuen und verbesserten Professor Whittle genossen. Als er eine Art Ententanz aufführte, um seine Ausführungen über Werwolfbegrüßungen und das Schwanzwedeln zu unterstreichen, lachten sie.

Genau wie die übrige Klasse und sogar unser Lehrer.

Schließlich begann auch ich zu lachen. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte ich nicht das Geringste getan, um seine Verwandlung zu verursachen. Ich war nicht verantwortlich für das, was der verrückte Anhänger anrichtete, also musste ich nicht die Verantwortung für seine Handlungen tragen.

Als Professor Whittle seinen Kopf zurückwarf und erneut heulte, wobei er so überzeugend klang, als wäre er in seiner Wolfsgestalt, lachte ich genauso laut wie alle anderen.

Mit dem Anhänger zu leben war nicht nur schlecht. Möglicherweise konnte es sogar großartig sein.

Sobald die Glocke läutete, entließ Professor Whittle die Schüler. Er klopfte den Jungs beim Vorbeigehen auf den Rücken und grinste uns Mädchen an, als wir Blickkontakt aufnahmen.

"Vielleicht kann er einfach so bleiben", sagte Dave, während wir uns durch das Foyer der Norland Hall schlängelten.

"Mich würde es nicht stören", ergänzte Rina. "Meint ihr, er wird so bleiben?"

"Ich weiß nicht, wie das funktioniert", sagte ich. "Merkt er, dass er sich verändert hat? Er wirkte, als hätte er Spaß. Vorher war er so ein Langweiler."

Wren und Adalia nickten zustimmend, als wir die Treppe nach draußen betraten. Die Frühlingssonne wärmte mein Gesicht, und ich lächelte bei der Erinnerung an Professor Whittles Scherze, während wir in Richung Irele Hall einbogen, um zu unserem Kurs in Defensive Wesen-Magie zu gelangen.

Viele der Studenten aus Professor Whittles Klasse nahmen auch an Marcy Junes Unterricht teil. Als die Gespräche nach dem Läuten der Glocke, die den Beginn des Unterrichts anzeigte, nicht verstummten, wollte sie wissen, was los war. Adalia hob ihre Hand, um zu antworten.

In knappen, allgemeinen Worten erklärte sie die Situation, aber die anderen Schüler, sprangen schnell mit Details ein. Ky, Leo und Boone, die nicht mit uns in Professor Whittles Kurs gewesen waren und nun die Reihe vor uns besetzten, drehten sich um und starrten mich an. Nicht einmal Why war dieses Mal Ablenkung genug.

Und sie waren nicht die Einzigen, die uns anstarrten.

Stacy hob die Hand, und noch bevor Marcy June sie aufgerufen hatte, wandte sie sich um und zeigte auf Rina. "Sie war es", rief sie anklagend. "Sie ist dafür verantwortlich. Letztes Jahr hat sie mich bellen lassen. Absichtlich."

Rina verdrehte so heftig die Augen, dass ich mich fragte, wann sie so gut darin geworden war. "Zum tausendsten Mal, ich habe dich nicht absichtlich dazu gebracht, dich wie ein Hund zu benehmen. Und ich habe selbstverständlich nichts mit dem seltsamen Verhalten von Professor Whittle zu tun. Wie sollte ich auch?"

"Ich bin sicher, dass du und deine vorwitzigen Freundinnen einen Weg finden würden", schnauzte Stacy, und dann starrten sie, Tracy und Swan Rina und mich an, während Wren und Adalia von ihrer Zickigkeit verschont blieben - wahrscheinlich, weil die beiden zu jedem freundlich waren.

"Vielleicht war es Jasmine", sagte Tracy spöttisch, ohne darauf zu warten, dass Marcy June sie aufrief. "Sie ist diejenige, die Why ohne Erlaubnis hergebracht hat. Sie hält sich nie an Regeln, und sie ist eine Stinktier-Wandlerin."

"Whoa!", rief Marcy June und hob die Hände. "Das war unangebracht", fügte sie hinzu, gerade als ich Tracy leise vor mich hinmurmeln hörte:

"Jasmine ist eine blöde Kuh."

Diese Bemerkung konnte man nicht missverstehen.

Ich kochte vor Wut auf Tracy, die nichts anderes wollte, als ihre schmierigen, manikürten Hände an Ky zu legen. Und Stacy und Swan waren auch nicht besser.

Auch wenn Rina und Leo offensichtlich ein Paar waren, versuchte Stacy, wann immer sie konnte, sich an den Elfenprinzen heranzumachen, und Swan machte sich bei jeder Gelegenheit an Boone ran. Es spielte keine Rolle, dass der Werwolf ihre Zuneigung nicht erwiderte, sie schmiegte sich an ihn wie eine läufige Katze.

Während Stacy und Swan über Tracys geflüsterten Kommentar kicherten, ihre perfekt toupierten Haarmähnen nach hinten warfen und absichtlich mit ihren großen Brüsten wippten, wünschte ich mir, sie könnten eine Kostprobe ihrer eigenen Medizin bekommen - und zwar ganz real.

Ich hatte nicht mitbekommen, was Marcy June sagte, aber Tracy hatte ich  hundertprozentig verstanden.

"Muh", flüsterte sie und starrte mich von der anderen Seite des Ganges an.

"Macht’s euch selbst", knurrte ich, ohne mir die Mühe zu machen, leise zu sprechen. In diesem Moment bemerkte ich, dass der Anhänger auf meiner Brust heiß wurde - wirklich richtig heiß. Ich beugte mich vor und krümmte den Rücken, um ihn von meiner Brust zu lösen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

Erst als die Zickenbande aufjaulte, wandte ich meinen Blick wieder in ihre Richtung.

Mir klappte die Kinnlade herunter, während die übrigen Schüler losredeten und erschrocken aufstöhnten.


KAPITEL 17

"Was macht ihr drei denn da?", stammelte Marcy June.

Das war eine berechtigte Frage. Ich versuchte ebenfalls, genau das herauszufinden.

Stacy, Tracy und Swan zappelten auf ihren Stühlen herum und hockten sich auf ihre Hände, als hinge ihr Leben davon ab. Ihre perfekt frisierten Haare flogen in alle Richtungen und sie bissen sich auf die Lippen, um gegen ... was auch immer zu kämpfen.

Als sich ihre Gesichter röteten und Swan ein ziemlich ... sexuelles ... Stöhnen entwich, wurden meine Augen so groß, dass meine Sicht für einen Moment verschwamm.

"Nein. Bitte. Nicht!", wisperte ich.

"Was? Was hast du getan?", fragte Dave sofort und so leise, dass nur wir ihn hörten.

Schlaues Kerlchen.

"I..." Ich brach ab, vor Schock unfähig, die richtigen Worte zu finden.

Tracy beobachtete ihre Hand, als gehöre sie nicht zu ihr. Ihre Augenbrauen waren hochgezogen und ihre Augen vor Entsetzen geweitet.

Ihre rechte Hand schob sich unter ihrem Oberschenkel hervor und ihre Finger wanderten über ihr Bein, als wäre das hier die Adams Family und ihre Hand hätte einen eigenen Willen.

Als ihre Finger am Saum ihres Rocks zupften, zitterte ihr ganzer Arm vor Anstrengung, sie davon abzuhalten.

Am Ende verlor sie den Kampf; ihre Finger glitten unter ihren Rock, genau in dem Moment als Stacy aufstöhnte, was Swan dazu veranlasste, sich so richtig gehen zu lassen und zu stöhnen, als befände sie sich hinter verschlossenen Türen und nicht inmitten einer Klasse voller Schüler, die sich sehr für das Geschehen interessierten.

Marcy June stockte merklich der Atem, und sie rannte auf die Zickentruppe zu. Sobald sie bei ihnen angekommen war, befahl sie: "Hört sofort damit auf."

Swan schüttelte unglücklich den brünetten Kopf und sah zu, wie ihre eigene Hand sich unter ihren Rock schlich. Sie keuchte auf und zog ihre andere Hand unter sich hervor, um das Handgelenk der unanständigen Hand zu umklammern, nur damit die zweite Hand ebenfalls unter ihrem Rock verschwand.

Sie quiekte auf, und Stacy stöhnte noch mehr.

Tracys Hand war so weit unter ihrem Rock verschwunden, dass ich sie nicht mehr sehen konnte.

"Hört sofort damit auf", bellte Marcy June, sah aber vermutlich selbst ein, dass es sinnlos war.

Lediglich Stacy schüttelte wütend den Kopf, wobei ihr langes, rotes Haar um sie herumflatterte. Die anderen beiden waren überhaupt nicht in der Lage, sich zu verständigen.

Tracy ließ ihren Kopf zurück auf den Sitz fallen. Ihre Augen begannen sich zu verdrehen, während sie den Kampf anscheinend aufgab. Beide Hände waren unter ihrem Rock verschwunden, und beide bewegten sich.

"Mädels", zischte Marcy June, "das ist so verdammt unpassend, dass mir die Worte fehlen. Es gibt eine Zeit und einen Ort für so etwas. Und das ist definitiv nicht jetzt, und schon gar nicht hier, verdammt noch mal."

Swan schloss die Augen und lehnte sich zurück, ähnlich wie Tracy es getan hatte.

Stacy hat den Kampf mit ihren Händen verloren.

Marcy June wandte sich an die Klasse. "Ihr alle! Schließt eure Augen. Sofort. Haltet sie geschlossen, bis ich euch sage, dass ihr sie wieder öffnen dürft."

Etwa die Hälfte der Schülerinnen und Schüler schloss die Augen, aber ich erwischte die meisten von ihnen dabei, dass sie kurz darauf verstohlene Blicke wagten. Der Rest machte sich gar nicht erst nicht die Mühe, genauso wenig wie ich. Ich wollte auf keinen Fall verpassen, dass meine Erzfeinde genau das bekamen, was sie verdienten.

Nun, vielleicht nicht ...

Sie sahen so aus, als hätten sie ein bisschen zu viel Spaß, nachdem sie den Kampf aufgegeben hatten.

"Niemand sieht hin", wiederholte Marcy June, machte sich aber nicht die Mühe, nachzusehen, ob sich jemand daran hielt. Ihr musste klar sein, dass die meisten von uns das nicht taten. Ich bezweifelte, dass sie die Anweisungen befolgen würde, wenn die Rollen vertauscht wären.

"Mädchen, hört auf", zischte sie. "Ihr müsst damit aufhören. Welcher Zauber auch immer von euch Besitz ergriffen hat, kämpft dagegen an. Gebt ihm keine Energie. Wappnet euren Geist gegen seine Auswirkungen."

Aber Stacy, Tracy und Swan waren ganz woanders. Ihre Atmung wurde immer schneller, ihr Stöhnen immer lasziver, ihr Verhalten immer ausgelassener und anzüglicher.

"Die Klasse ist entlassen", sagte Marcy June eilig und klopfte einigen Schülern in ihrer Nähe auf die Schultern. "Kommt schon. Hoch mit euch. Raus hier. Sofort."

Noch nie hatte eine Klasse so langsam den Raum verlassen. Alle Schüler ließen sich Zeit. Diejenigen, die einen Stift und ein Notizbuch mitgebracht hatten, sammelten sie in Zeitlupe ein. Mädchen bückten sich, um ihre Socken hochzuziehen, und sobald sie standen, glätteten sie ihre Röcke oder krempelten ihre Ärmel hoch, alles, um ihren Aufbruch zu verzögern.

Das war das Verrückteste, was seit langem passiert war. Keiner wollte es verpassen.

Die Jungs rückten ihre Krawatten zurecht und einige ihre Hosen. Ein paar versuchten, die Plätze direkt hinter der Zickentruppe zu ergattern, bis Marcy June sie an den Ohren hochzog und hinauswarf.

Meine Freunde und ich trödelten noch länger herum als die anderen und sahen uns mit großen Augen an.

Sobald wir die Einzigen waren, die sich noch im Raum befanden, stürzte sich Marcy June auf uns. "Was zum Teufel ist hier los?", knurrte sie, und an ihren nackten Armen kräuselte sich Kojotenfell. "Hat das etwas mit deinem Anhänger zu tun?"

Das Seufzen und Stöhnen war mittlerweile so laut, dass selbst sie sich nicht mehr konzentrieren konnte, und sie scheuchte uns alle nach draußen. Der Flur war leer, also zog sie die Klassenzimmertür hinter sich zu und blockierte das in die Tür eingelassene Fenster.

Trotzdem konnte ich die gedämpften Geräusche der Lust wahrnehmen. Ungewollt entfuhr mir ein Kichern. "Tut mir leid." Ich schlug mir eine Hand vor den Mund.

"Das sollte dir auch leidtun", sagte Marcy June. "Kein Schüler darf ... nun, ich bin mir nicht sicher, was du eigentlich getan hast."

"Dafür habe ich mich nicht entschuldigt." Ich deutete auf die Tür und die drei Giftspritzen dahinter, die bekamen, was sie verdienten. Das würden sie nie verwinden. "Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich gekichert habe wie ein Schulmädchen", stellte ich klar.

Marcy June, die zu den wenigen Menschen auf dem Campus gehörte, die kleiner waren als ich - abgesehen von den Zwergtrollen, Gnomen und winzigen Feen natürlich - baute sich vor mir auf. Ihre Nase berührte fast meine.

"Warst du das, Jas?"

Meine Freunde schlichen unbehaglich um mich herum, aber ich wich dem intensiven Blick der Kojoten-Wandlerin nicht aus. Sie schüchterte mich nicht ein; ich kannte sie zu gut. Außerdem wusste ich, dass sie mich mochte.

Ich wartete ein lautes Stöhnen ab, bevor ich antwortete. "Ich war das nicht - zumindest nicht absichtlich. Aber ich glaube, dass mein Anhänger etwas mit ihrem Selbstbefriedigungs-Marathon zu tun haben könnte."

Marcy June kniff die Augen zusammen, sah mich aber nicht an. Sie dachte nach.

Ich rückte Why in meinen Armen zurecht. Er war so schwer wie ein Stein, wenn er schlief, was meistens der Fall war.

Marcy June richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. "Hat dein Anhänger ihn ebenfalls hierher gebracht?"

Ich schüttelte den Kopf. "Nö. Das habe ich ganz alleine geschafft, nachdem mein Anhänger mich direkt neben ihm abgesetzt hat."

"Er ist nicht verschwunden."

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu.

"Was da drinnen vor sich geht, wird auch nicht von alleine aufhören, oder?"

Ich zuckte mit den Schultern. "Ich habe nicht die geringste Ahnung."

Marcy June drehte sich fragend zum Klassenzimmer um. Meine Freunde und ich sahen uns an. Überraschenderweise schien Adalia diejenige zu sein, die am ehesten den Kampf gegen das Lachen verlor. Boone war ihr dicht auf den Fersen, sein Gesicht leuchtete vor Heiterkeit.

Sobald Marcy June sich zu uns drehte, setzten wir alle wieder eine ernste Miene auf, um unsere Belustigung zu verbergen.

Die Professorin seufzte laut. "Was glaubst du, hat den Anhänger dazu gebracht? Es ist so ... bizarr."

"Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es hat damit angefangen, dass ich ihnen gesagt habe, sie sollten es sich selbst machen." Die Lehrerin mit dem großen Mundwerk zuckte nicht einmal mit der Wimper. "Und sie haben nur bekommen, was sie verdient haben. Sie haben es wirklich verdient. Diese Bitches sind gemeine Schlangen."

"Ja", sagte Marcy June abwesend, was mich daran erinnerte, warum sie meine Lieblingslehrerin war.

Sie schnaufte, als das Stöhnen, das durch die Tür des Illuminationsraums drang, einen Höhepunkt erreichte. "In Ordnung. Lasst mich sehen, wie ich mit diesem Mist fertig werde. Ich habe keine verdammte Ahnung, was ich tun soll, aber irgendwas muss ich ja machen."

"Was ist mit uns?", fragte Dave. "Brauchst du keine Hilfe?"

"Auf jeden Fall, aber ich werde Fianna und Nessa damit beauftragen."

"Und wir?", fragte Boone.

"Ihr besucht wie gewohnt euren Unterricht."

"Und ich?", fragte ich schließlich.

"Du ..." Marcy June wackelte mit dem Kiefer, während sie nachdachte. "Ich nehme an, du kannst den Anhänger noch immer nicht abnehmen?"

Als Antwort versuchte ich, mir die Kette über den Kopf zu ziehen. Wie immer, ohne Erfolg. Weiter als bis zu meiner Nase kam ich nicht. Mit gewöhnlichen Mitteln war der Anhänger nicht mehr zu entfernen.

"Verdammt. Und Hettie ist noch nicht zurück. Und die anderen ebenfalls nicht. Okay. Mist. Ich denke, du machst am besten weiter wie immer. Nur ... sag keinem anderen mehr, dass er es sich selbst besorgen soll, okay?"

"Ich werde mein Bestes tun, aber ich kann nichts versprechen. Manche Leute haben es einfach verdient."

"Das stimmt", sagte sie seufzend.

"Habt ihr das gehört?", fragte Leo.

Wir blieben stehen und lauschten. Stille.

"Anscheinend sind sie fertig", sagte Marcy June, drehte sich um und legte ihre Hand auf die Tür. "Ihr solltet besser alle von hier verschwinden, bevor sie auf euch losgehen wie die Furien. Vorausgesetzt, die Show ist vorbei und sie sind dazu in der Lage ..."

"Eigentlich, Professor", sagte ich, weil ich es einfach nicht lassen konnte, "sind sie wie fette, faule Katzen. Sollten sie uns jagen, sind wir schneller als sie."

Sie starrte mich einen Moment lang über ihre Schulter an, während Wren mich leise murmelnd ermahnte.

Aber dann lachte Marcy June nur, warm und ausgelassen. Sie schüttelte den Kopf, während sie die Tür aufstieß und hineinschlüpfte.

"Das ist der beste Unterrichtstag, den wir bisher hatten", sagte Rina und grinste.

"Zweifellos", sagte Dave mit einem Anflug von Ehrfurcht. "Ich denke nicht, dass du diesen Anhänger jemals loswerden solltest, Jas."

"Und was ist, wenn der Anhänger gefährlich ist?" Wren biss sich auf die Lippe, einen sorgenvollen Ausdruck in ihren großen Augen.

"Für andere oder für Jas?" Ky kam zu mir und legte eine Hand auf meinen Rücken.

"Beides." Wren verschränkte die Hände vor der Brust und zupfte an ihren Ärmeln.

Ich wischte ihre Sorge beiseite. "Im Moment sollten wir von hier verschwinden, bevor Fianna ankommt und uns die Ohren vollquatscht. Wir sollten sehr dankbar sein, dass Sir Lancelot heute nicht hier war ..."

Adalia lachte, und der Rest von uns kicherte.

Dave warf ein: "Sir Lancelot wäre bei diesem Anblick vermutlich in Ohnmacht gefallen."

Ky grinste. "Auf jeden Fall."

"Und", fuhr ich fort, "da Professor Hassbombe nicht hier ist, bedeutet das, dass wir den Rest des Tages frei haben."

"Verdammt, das ist richtig!" Dave strahlte. Er saß ähnlich gerne im Unterricht wie ich.

"Lasst uns in den Wald gehen und abhängen", schlug Boone vor. "Dort wird uns niemand finden und der Tag ist wunderschön."

"Die Tage sind hier immer schön", sagte Adalia, "aber die Idee gefällt mir."

"Ich hole eine Frisbeescheibe", sagte Ky.

"Und ich eine Gitarre", fügte Boone hinzu.

"Ich besorge den Alkohol und die Drogen", sagte ich.

Alle drehten sich zu mir um und sahen mich an.

"Was? Das war nur ein Scherz. Ich wünschte allerdings, wir könnten hier an Alkohol kommen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Trunkenheit auf der verbotenen Liste der Trolle steht."

"Wahrscheinlich schon", sagte Dave ein wenig zu fröhlich, "aber das heißt nicht, dass wir nicht die eine oder andere Regel brechen können."

"Du hast Alkohol?", fragte ich, schockiert darüber, dass Mr. Dave Bailey besser Bescheid wusste als ich.

"Ich nicht, aber ich kann so ziemlich alles besorgen, was ihr wollt. Ich habe Beziehungen."

"Wie? Wo? Wann?"

"Ein geheimnisvoller Mann gibt seine Geheimnisse nicht preis", erklärte er und warf mir einen James-Bond-Blick zu.

Wren lachte und gab ihm einen Klaps auf den Arm.

"Brauchst du Hilfe?", fragte Leo.

"Klar", sagte Dave, gab Wren einen Kuss auf die Wange und ging in Richtung der Flügeltüren davon. Boone wandte sich um, um ihm zu folgen, und Ky beugte sich zu mir. "Wir sehen uns am See."

"Klar doch." Wenn sie uns eine gute Zeit bereiten wollten, war ich dafür. Ich brauchte etwas, um mich von diesem ganzen Blödsinn abzulenken.

Ky verschwand mit den anderen, während wir Mädchen dastanden und uns ansahen. Bis Rina die Beherrschung verlor und in Gelächter ausbrach.

Mehr brauchte es nicht, damit der Rest von uns nachzog, und schon bald lachten wir so sehr, dass wir uns den Bauch halten mussten.

"Habt ihr sie gesehen?" Rina keuchte. "Stacy sah aus, als würden ihr gleich die Blutgefäße in den Augen platzen vor lauter Anstrengung, sich zu beherrschen."

"Und Tracy ..." Ich versuchte, den Satz zu beenden, konnte es aber nicht. Meine Augen brannten, meine Bauchmuskeln verkrampften sich, und jedes Mal, wenn ich weitersprechen wollte, stellte ich mir die Zickenbande vor und verlor erneut die Beherrschung.

"Ich kann nicht glauben, dass ... ihr beiden." Ich zeigte auf Wren und Adalia.

"Was? Du kannst nicht glauben, dass wir lachen?", fragte Wren verblüfft.

"Ich glaube, was sie meint, ist, sie kann nicht glauben, dass wir auf Kosten anderer lachen", sagte Adalia.

Ich legte den Zeigefinger an meine Nasenspitze. Sie hatte es auf den Punkt gebracht.

Sofort überkam Wren ein schlechtes Gewissen, das ihr das Lächeln aus dem Gesicht wischte. "Jas hat recht. Wir sollten nicht über sie lachen."

Das hatte ich überhaupt nicht gemeint.

Adalia drückte Wrens Schulter. "Weißt du was, Wren? Manchmal ist es einfach so, dass Leute bekommen, was sie verdienen. Es ist doch nichts falsch daran, ein bisschen Karma zu genießen, oder?"

Ich betrachtete meine Mitbewohnerin aus einem neuen Blickwinkel. Vielleicht war sie ja doch nicht so nervig.

Sie schlüpfte an meine Seite, legte einen Arm um meine Schultern und wies Richtung Ausgang. "Komm schon, Mitbewohnerin. Lass uns grandiosen Spaß haben!"

Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, ihre Augen funkelten vor Freude, und ihre Wangen bekamen Grübchen.

Okay. Sie war definitiv zu fröhlich. Niemand durfte jeden Tag so drauf sein. Das war einfach nicht richtig.

Da ertönten kurz hintereinander zwei Knallgeräusche durch die immer noch geschlossene Tür zum Klassenzimmer.

Ich wollte jetzt auf keinen Fall eine Begegnung mit den herrischen Feen riskieren. Vor allem Fianna würde mit Sicherheit einen Weg finden, Spaß und Alkoholkonsum zu verhindern.

Bevor uns jemand aufhalten konnte, liefen wir gemeinsam zur Tür. Sobald die Sonne mein Gesicht berührte, schmeckte ich die Freiheit und wandte mich zum Mädchenwohnheim. Zeit, sich einen Bikini zu schnappen und zum See zu flüchten.

Nach allem, was mit der Zickenbande passiert war, hatte ich vor, jede Minute unseres Nachmittags zu genießen.


KAPITEL 18

Die Jungs kamen kurz nach uns am See an, mit Gitarre, Frisbee und Handtüchern in der Hand, und mit einem Gebräu, das weitaus besser war als Schnaps. Ich nahm mir vor, Dave solange zu nerven, bis er nachgab und seine geheimnisvolle Quelle verriet.

"So einen Tag habe ich wirklich gebraucht", sagte ich und starrte genüsslich auf die durchsichtige Flasche in meiner Hand, während ich mich auf einer der Decken niederließ, die wir ausgebreitet hatten.

Die Jungs hatten für jeden von uns eine Flasche mitgebracht, und obwohl sie keine Aufschrift trugen, wirkte es wie hochprozentiger Alkohol. Ich mochte in der magischen Welt aufgewachsen sein, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht mit einheimischen Jugendlichen gefeiert hatte, während ich auf meine Einladung zur Akademie wartete. Ich erkannte Schnaps, wenn ich ihn sah.

Aber so etwas hatte ich noch nie gesehen, nicht einmal in der magischen Welt. Die Flaschen waren mit bunten Flüssigkeiten gefüllt, die unablässig herumwirbelten, als bestünden sie aus Rauch, Nebel oder möglicherweise Miniaturgalaxien. Die Flüssigkeit in meiner Flasche war tief-leuchtend violett, und fast wollte ich sie nicht trinken, nur um sie weiter anstarren zu können - fast.

Ich wollte mich unbedingt entspannen und die Gedanken an den Anhänger und die verrückte letzte Zeit aus meinem Kopf vertreiben. Also nahm ich meinen ersten Schluck. "Oh wow. Habt ihr schon probiert? Es schmeckt fantastisch."

Die schüchterne Wren überraschte mich, indem sie als Nächstes aus ihrer Flasche trank, die mit einem tief-grünen Inhalt gefüllt war. "Heiliger Strohsack, du hast recht. Es schmeckt wie Bonbons." Sie leckte über ihre Lippen. "Wie Nektar. Was genau ist das, Dave?"

Dave ließ sich in seiner bunt karierten Badehose neben ihr auf einer Decke nieder. Bevor er antwortete, trank er von seiner purpurroten Flüssigkeit. Er seufzte zufrieden und hielt seine Flasche in die Sonne, um durch sie hindurchzusehen. Farbige Prismen schossen in alle Richtungen und erhellten den schmalen Sandstrand.

"Das ist das feinste Gebräu der Zwergtrolle. Ich weiß nicht genau, wie sie es herstellen, und ich habe auch nicht gefragt. Ich habe einfach die Flaschen genommen und bin abgehauen." Ein Kichern durchfuhr unsere Gruppe. Ich konnte mir genau vorstellen, wie Dave vor den Zwergtrollen davonlief. "Sie stellen es mit ihrer Magie her. Der Troll, mit dem ich gesprochen habe - und ich habe ihm versprochen, euch seinen Namen nicht zu sagen, also macht euch nicht die Mühe zu fragen - sagte, das Gebräu wird uns umhauen."

"Und er hatte kein Problem damit?", fragte Rina, während Leo sich neben ihr niederließ. Über seiner anthrazitfarbenen Badehose wirkte die Brust des Elfenprinzen gemeißelt und muskulös, genau wie die von Boone, der neben Adalia saß und sein Haar zu dem üblichen Pferdeschwanz im Nacken band. Sein Bizeps spannte sich bei der Bewegung.

Trotzdem sah niemand so gut aus wie Ky, der so appetitlich war wie das Gebräu, an dem ich nippte. Sein kastanienbraunes Haar war zerzaust, seine Schultern und sein Rücken muskulös, und seine kupferfarbenen Augen schienen im hellen Sonnenschein zu leuchten. Ich brauchte all meine Beherrschung, um nicht mit den Händen über seine Haut zu streichen. Er saß auf jeden Fall nah genug bei mir ...

Erschrocken stellte ich fest, dass ich Daves Antwort überhört hatte.

"Warte, was?", sagte ich und unterbrach Dave mitten im Satz.

Er wandte sich mir zu. Sein Blick hüpfte von mir zu Ky und wieder zurück. Er kicherte wissend, gab aber keinen Kommentar ab. "Ich sagte, dass die Trolle nicht so schlimm sind, wie wir annehmen. Sie mögen gewisse Ansichten haben ..."

"Dumme Ansichten ..."

"Stimmt, die Ansichten sind dumm, aber ich glaube, sie haben gerne Spaß."

"Das müssen sie, wenn sie dieses Zeug brauen." Ky kippte seine Flasche und trank eine Hand breit von dem goldfarbenen Inhalt. "Das ist stark."

Rina war dabei, Leos langes, silbernes Haar zu flechten, als der sagte: "Die Trolle sind in der Feenwelt für ihre alchemistischen Mischungen bekannt. Es gibt nur wenige Feen-Rassen, die Meister der Alchemie sind, und sie sind eine von ihnen. Je nachdem, um was es sich handelt, sind ihre Gebräue sehr begehrt."

"Das stimmt, mein Prinz", sagte Adalia, die in ihrem winzigen, pfirsichfarbenen Bikini umwerfend aussah. "Die Zwergtrolle handeln damit. Sie verschenken niemals etwas." Sie beugte sich vor und fixierte Dave mit einem neugierigen Blick. "Was hast du für die hier eingetauscht?"

Dave zuckte mit den Schultern. "Ich habe ihnen einen zukünftigen Gefallen versprochen."

Wren keuchte auf und weckte dadurch Why, der neben mir auf der Decke gedöst hatte. Das Pandahorn rollte sich auf den Bauch und blinzelte in den hellen Sonnenschein.

Zum ersten Mal, seit Why zu mir gestoßen war, schwärmte Wren nicht von seinen liebenswerten Possen. "Sag mir, dass ich mich verhört habe und du ihnen keinen unbefristeten Gefallen versprochen hast."

"Doch, das habe ich. Aber es ist keine große Sache. Sie haben mir versichert, dass es nichts sein wird, was ich nicht tun möchte."

Wren's Stimme klang angespannt. "Und du hast die Trolle beim Wort genommen?"

"Trink aus, Wren", sagte ich. "Du bist zu gestresst. Alles wird gut."

Aber so, wie Leo und Adalia Dave ansahen, fragte ich mich, ob Wren nicht vielleicht doch recht hatte.

"Die Trolle halten immer ihr Wort", sagte Leo schließlich, als Wren nicht trank, sondern nur an ihrer Flasche herumspielte und mit dem Finger daran auf und ab fuhr. "Aber sie sind auch Meister im Manipulieren der Wahrheit."

"Das ist richtig, mein Prinz", bestätigte Adalia, bevor sie sich an Dave wandte. "Sie werden sich immer an die Wahrheit halten, aber vielleicht ist es keine Version der Wahrheit, die dir gefällt."

Ich nahm noch einen Schluck. "Sie sind also Meister der Juristerei?"

"Ja", sagte Boone. "Sie verstecken Dinge im Kleingedruckten, um es mal so auszudrücken."

Als eine unbehagliche Stille über uns hereinzubrechen drohte, hielt ich meine Flasche in die Mitte von uns allen. "Umso mehr Grund, sich zu betrinken und so viel Spaß zu haben, dass man den ganzen Mist, der in der letzten Zeit passiert ist, vergisst. Prost!"

Einer nach dem anderen, als letztes Wren, stießen sie mit mir an. Why erhob sich auf seine Hinterbeine und presste beide Pfoten in die Mitte unseres Kreises, rutschte am Glas hinunter, fiel nach vorne und schnitt mit seinem Horn eine breite Furche in meine Flasche.

"Whyyyy", stöhnte ich, aber Why hatte keine Ahnung, was für eine kleine Gefahr er darstellte. Das Fellknäuel entdeckte, dass es von all denen umringt war, die es gerne streichelten, und begann, sich zwischen uns zu bewegen - obwohl es mich nie aus den Augen ließ.

Adalia kratzte ihn mit einer Hand hinter den Ohren, während sie mit der anderen über seinen Rücken strich. "Ich glaube, so weit war er noch nie von dir entfernt, seit du ihn gefunden hast." Why schnurrte, schloss halb die Augen - und richtete den Blick auf mich.

"Sie muss ihn sogar mit ins Bad nehmen, wenn sie duscht", erzählte Rina den anderen, "sonst quengelt er die ganze Zeit."

"Wie ein Baby." Ich runzelte die Stirn, aber er sah wirklich verdammt süß aus, während er sich von Adalia streicheln ließ.

"Er ist ein Baby", gurrte Adalia.

"Ja, aber ich bin keine Pandahorn-Mutter." Ich nippte noch einmal an dem lila Gebräu und seufzte. Mit Why und meinem Anhänger brauchte ich eine ganze Kiste davon.

Dave gluckste. "Offensichtlich. Kein Pandahorn könnte so viel Sarkasmus in sich tragen wie du und es überleben."

Ich lächelte. "Vermutlich. Mmm, das ist wirklich köstlich. Was wird es mit uns anstellen? Macht es uns nur betrunken?" Wahrscheinlich hätte ich diese Fragen stellen sollen, bevor ich angefangen hatte zu trinken, aber Bettler hatten keine Wahl ...

"Das hat der geheimnisvolle Troll nicht wirklich gesagt", antwortete Dave. "Er hat nur gesagt, dass wir eine lustige Zeit haben werden. Und dass wir nicht in den Speisesaal gehen sollen, wenn wir auf dem Höhepunkt des Trips oder was auch immer sind. Er sagte, er würde leugnen, mich je gekannt zu haben und uns rauswerfen."

"Klingt ja ganz gut", brummte Rina. "Diese Trolle sind etwas speziell."

Wren kicherte. "Orangen-Afro fängt an, mir ans Herz zu wachsen. Es ist so niedlich, wie er sich nach Sadie verzehrt."

"Trolle haben nichts Niedliches an sich", sagte Boone.

"Da bin ich anderer Meinung", widersprach ich und merkte plötzlich, wie sich Wärme in meinen Gliedern ausbreitete. "Ihre kleinen, runden Hintern sind ziemlich niedlich. Außerdem sind sie so hässlich, dass sie nur niedlich sein können. Niedlich, niedlich, niedlich. So ähnlich wie Why."

Ich hielt mir die Flasche vors Gesicht und starrte sie an, als wüsste ich nicht mehr, worum es sich handelte.

"Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal so oft hintereinander 'niedlich' sagen höre", sagte Ky mit einem amüsierten Glucksen. Ein Kribbeln überlief mich und ich rutschte auf der Decke hin und her, bis gerade mal noch eine Armlänge Platz zwischen uns war.

"Das hätte ich auch nie gedacht." Mein Verstand fühlte sich langsam so neblig an wie das Gebräu in meiner Flasche, die anscheinend schon halb leer war.

"Whoooa", sagte Wren, zog das Wort in die Länge und starrte auf den See hinaus.

Der See lag tief in dem großen, dichten Wald versteckt, der das Herz des Akademiegeländes umgab. Der Wald erstreckte sich weit über das hinaus, was innerhalb des Thunder Mountains möglich war, aber da Magie das gesamte Funktionieren der Schule bestimmte, war es nicht verwunderlich, dass auch der See breiter war als physisch möglich.

Why kletterte auf Boones Schoß, und als der Werwolf anfing, ihn zu massieren, streckte sich das Jungtier aus und schlief ein, das Horn auf die Mitte unseres zufälligen Kreises gerichtet. Boone grinste, und ich sah, wie Adalia ihn anerkennend musterte.

"Wer hat Lust, Frisbee zu werfen?" ,fragte Ky.

"Ich", antworteten Dave und Adalia, aber keiner von ihnen bewegte sich.

Ky tat es ebenfalls nicht, und ich konnte nachvollziehen, warum. Ein Gefühl wie eine warme Brise durchzog meinen ganzen Körper und kribbelte auf den freiliegenden Hautpartien. Mein Körper begann auf eine Art und Weise lebendig zu werden, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte, und die Empfindungen waren schon überwältigend genug, ohne dass Bewegung dazukam.

Why schnarchte leise und murmelte gelegentlich unzusammenhängende Babylaute im Schlaf. Meine Freunde starrten blind und benommen vor sich hin. Es vergingen Sekunden, vielleicht sogar Minuten, bevor Leo etwas zu laut rief. "Keiner geht in den See."

"Aber wir sind hierher gekommen, um zu schwimmen", protestierte Rina.

"Hmm-nein. Wir sind hier, um zu feiern", sagte ich, stellte die fast leere Flasche neben mir ab und starrte auf meine Hände. "Äh, leuchten eure Hände ebenfalls, als wären sie kleine Regenbogen-Fächer?"

"Meine sind grün und rot", sagte Dave. "Hey, wie eine Zuckerstange." Er lachte amüsiert auf und kümmerte sich nicht im Geringsten darum, dass er sich bei den Farben geirrt hatte.

"Meine sind ..." Adalia brach ab. "Erstaunlich." Sie wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht.

"Nicht schwimmen", wiederholte Leo, und die Dringlichkeit seines Befehls riss mich ein wenig aus der Bewunderung meiner Licht-Show.

"Genau", murmelte ich. "Wir könnten einfach untergehen."

"Hm-hm. Oder die Seekreaturen könnten uns erwischen."

"Seekreaturen? Was für Seekreaturen?", fragte Rina sichtlich beunruhigt, aber Leo starrte nur auf die Flasche in seinen Händen, als ob sie die Antwort auf das Geheimnis des Lebens selbst enthielte.

"Stacy, Tracy und Swan", sagte Dave nach einer Weile, und wir alle lachten lauter, als es angemessen war, unsere Flaschen wackelten bedenklich in unseren Händen.

"Sie ..." Ich keuchte und bekam keinen weiteren Ton heraus.

"Das haben sie", sagte Adalia und lachte herzhaft auf Kosten der Zickenbande. Ich mochte diese Seite an ihr. Das war eine Mitbewohnerin, mit der ich gut auskommen konnte.

"Du." Ich zeigte auf sie. "Du bist böse."

Adalia warf ihren Kopf zurück und ließ ihr langes, braunes Haar nach hinten fallen. Boones Blick folgte ihren Bewegungen und er beugte sich leicht in ihre Richtung.

"Ich bin immer böse", sagte sie, "du merkst es nur nicht."

Ein Funke flackerte in Boones Augen auf. Entweder das, oder die Lichtshow war noch besser geworden.

Helles Licht leuchtete aus jedem Fleck meiner entblößten Haut, eine magische Mischung aus Gold-, Blau-, Violett- und Rottönen. Es hüllte auch meine Freunde ein, einschließlich Why, wobei die Farben je nach Person variierten.

Und das war noch nicht alles. Ich legte mich hin, drehte mich auf den Bauch, stützte mein Kinn auf die eine Hand und hielt meine Flasche in der anderen. Die Bäume hinter dem See leuchteten. Und sie bewegten sich.

Ich blinzelte ein paar Mal. Ja, sie bewegten sich immer noch.

Die ganze Welt war lebendig, leuchtete und verwandelte sich, und ich starrte sie nur staunend an, bis Ky eine Hand auf meinen Rücken legte und sich zu mir neigte.

"Bist du okay?", murmelte er und klang, als wäre er halb hier, halb abwesend, genau wie ich.

"Besser, jetzt wo deine Hand fühlen kann." Strom pulsierte durch seine Berührung und schickte Wellen der Lust durch mich. Ich stöhnte leise auf und kicherte dann, als ich mich daran erinnerte, was in Marcy Junes Kurs passiert war.

Ky beugte sich tiefer. "Ich mag das Geräusch."

"Tja, wo das herkommt, gibt es noch viel mehr davon." Ich nahm einen Schluck aus meiner Flasche, stellte sie dann zur Seite und drehte mich wieder zu Ky um.

Er warf einen Blick auf die anderen, und ich tat dasselbe. Dave und Wren hatten ihre Stirn aneinandergepresst, die Augen geschlossen, die Hände ineinander verschränkt. Rina saß auf Leos Schoß und schmiegte sich an den Elfen, der aussah, als würde er außer ihr niemanden mehr wahrnehmen. Boone und Adalia unterhielten sich leise und angeregt, ihre Aufmerksamkeit war ungebrochen. Why lag auf dem Rücken, die Pfoten in die Luft gestreckt, und schlief tief und fest.

Ich wies mit einer Geste auf unsere anderweitig beschäftigten Freunde. "Ich würde sagen, wir sind ganz allein."

"Perfekt", murmelte Ky, seine Stimme war reiner, vibrierender Sex. Erregung durchfuhr mich, als stünde ich unter Strom, und ich sah gebannt zu, wie er sich neben mir auf die Seite sinken ließ, den Kopf auf eine Hand gestützt, und mit den Fingern seiner freien Hand über meine Seite strich, was meine Nerven in Brand setzte. Er sah mir ununterbrochen in die Augen, und ich fragte mich, ob ich mich in diesen feurigen, kupfernen Tiefen verlieren und nie wieder herauskommen würde.

"Ich mache mir keine Sorgen mehr wegen Rina", sagte er.

"Ja, Rage ist tot."

"Nein, ich meine, wie sie über dich und mich denkt."

"Du und ich, das ist ein viel besseres Gesprächsthema." Ich konnte nicht glauben, dass ich noch so zusammenhängend sprechen konnte. Der Sandstrand, auf dem wir lagen, vibrierte vor Energie, die durch die Decke sickerte. Der Himmel flackerte, als würde er unablässig Stromstöße bekommen, und die Sonne ... die Sonne war so verdammt hell, dass ich nicht einmal in ihre Nähe schauen konnte. Der riesige See glühte, als würde sich das Aurora Borealis auf seinem Grund befinden.

Aber all das war nichts gegen Kys Berührung. Jeder Zentimeter von mir wurde von ihm angezogen. Er war wie ein Magnet, und mein Körper und Geist reagierten darauf, als ob ich ohne bewusste Entscheidung zu ihm hingezogen würde.

"Ky", hauchte ich.

Er verringerte den Abstand zwischen uns, presste seinen Körper an mich und senkte seine Lippen auf meine.

In dem Moment, als sein Mund meinen berührte, explodierten die Farben vor meinem geistigen Auge. Mein Atem beschleunigte sich, genau wie mein Herzschlag, und ich glaubte, ich würde vor Intensität zu zerspringen.

Sein Körper spannte sich für einen Augenblick an, so als würde er die gleiche Bandbreite an Empfindungen erleben wie ich. Dann legte er eine Hand an meinen Hinterkopf und presste meinen Mund auf seinen. Unsere Münder verschmolzen und ich öffnete meine Lippen, damit seine Zunge mit meiner tanzen konnte. Er küsste mich, als hätte er genauso oft davon geträumt wie ich. Ich vergaß zu atmen, während ich alles in diesen Moment legte, was ich hatte.

Ich legte einen Arm um seine Taille, schlang ein Bein um seine Hüfte und zog ihn näher zu mir. Er stand in Flammen, und doch war seine Hitze nicht genug. Ich brauchte mehr von ihm, brauchte ihn ganz und gar. Er küsste mich, als wäre ich die Luft, die er zum Atmen brauchte. Seine Lippen hörten nicht auf, mich als sein Eigentum zu beanspruchen.

Verdammt, ja ... war der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schoss.

Seine Zunge streichelte meine und ich wimmerte und wünschte mir ...

Ein lautes Platschen ließ Ky zurückschrecken. Sofort zog ich ihn wieder zu mir, und er küsste mich erneut. Er stöhnte leise, seine Hand wanderte von meinem Kopf zu meiner Taille, weiter zu meinen Oberschenkeln und schließlich wieder zurück auf meinen Rücken, dann presste er meine Brust - und meine Brüste - an sich, bis nicht mehr der geringste Platz zwischen uns war.

Platsch.

Kys Zunge und Lippen hörten auf, sich zu bewegen, und er blinzelte ein paar Mal.

Ein drittes Platschen folgte, und hinter uns setzte Gemurmel ein.

Beim vierten Platschen stöhnte jeder von uns - außer Why - protestierend auf.

Ky richtete sich auf, um sich umzusehen, und ich tat dasselbe, wobei ich die Unterbrechung so sehr bedauerte, dass es wehtat. Ich starrte Ky an, anstatt wie er unsere Umgebung zu inspizieren. Seine Lippen waren geschwollen und leuchtend rosig. Seine Augen wirkten glasig, und ich vermutete, dass der Effekt ebenso sehr von mir wie von dem Trollgebräu verursacht worden war.

"Was?", stammelte Leo, und ich wandte meine Aufmerksamkeit widerwillig in seine Richtung.

Rina saß auf Leos Schoß, ihre Arme waren um ihn geschlungen, während er ihre Taille umklammerte und sie festhielt. Dave und Wren hielten sich an den Händen, aber ansonsten war nichts Verräterisches zu sehen. Boones Haar war zerzaust, ebenso wie das von Adalia, ihre Brustwarzen waren aufgerichtet, die beiden lagen so dicht beieinander, dass sie praktisch übereinander lagen.

Why hatte Gott sei Dank alles verschlafen.

"Seekreaturen?", fragte Rina.

Richtig, erklärte ich meiner Lust und meinem vom Trollgebräu benebelten Verstand. Platsch.

"Ich glaube schon", sagte Boone.

Leo hob Rina vorsichtig von seinem Schoß, richtete sich unauffällig auf und ging in die Hocke, wobei er seine Hand auf den Sand unter sich legte, um sich zu stabilisieren.

Gemeinsam schielten wir weiter auf das Ufer, das schlecht erkennen ließ, was da plätscherte.

Nur, dass es sich mit Sicherheit um vier sehr große und sehr schnelle Kreaturen handelte.


KAPITEL 19

"Was machen wir denn jetzt?" Wren kreischte, sie flippte aus, wie ich es bei ihr noch nie erlebt hatte, nicht einmal, als sie im letzten Semester so schrecklich verletzt worden war. Zugegeben, sie war zum Zeitpunkt der Verletzung ein Baum gewesen, aber trotzdem.

Die Panik in ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken, deshalb sagte ich: "Wir sollten uns verdammt noch mal beruhigen. Niemand behauptet, dass diese Seekreaturen uns irgendetwas antun wollen."

Im Geiste klopfte ich mir selbst auf die Schulter. Ich klang viel klarer, als ich mich fühlte.

"Ja, aber was ist, wenn sie uns verletzen?", fuhr Wren fort, meinen Einwand völlig ignorierend. "Wir wissen nicht, was sie sind. Sie könnten ... riesig und furchterregend sein. Sie könnten uns fressen."

Leider war es so, dass ich hier an der Akademie für magische Wesen nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass es in diesem riesigen See auf keinen Fall etwas gab, das uns vielleicht fressen wollte. Möglicherweise gab es sogar mehrere 'Etwasse", die das wollten. Vier, um genau zu sein.

Trotzdem. "Wren, beruhige dich."

Aber Wren beruhigte sich nicht. Mit großen Augen umklammerte sie Daves Hand so fest, dass er zusammenzuckte.

"Wie soll ich mich beruhigen, wenn wir gleich gefressen werden? Das passiert in jedem Horrorfilm, den ich je gesehen habe. Eine Gruppe von Freunden kommt zu einem verlassenen See und dann werden sie gefressen, einer nach dem anderen."

"Du solltest dir nie wieder Gruselfilme ansehen dürfen", sagte ich.

"Wren." Dave strich ihr mit seiner freien Hand beruhigend über den Rücken.

Aber Wren hörte nicht zu. Sie sprang auf die Beine und zog Dave mit sich. Sobald sie standen, lehnten sie sich schwer aneinander, wobei sie für einen Moment schwankten.

Ich blinzelte, als ich sah, wie sich ihre verschiedenfarbige Energie vermischte, wie die Grün- und Rosatöne, die Dave umgaben, mit den Blau-, Orange- und Rottönen, die Wren umhüllten, verschmolzen.

Vergessen waren die Kreaturen des Sees, während ich meine Freunde musterte. Ihre Farben waren brillant. Ich könnte sie wahrscheinlich den ganzen Tag lang anstarren, um zu beobachten, wie die Lichter um sie herum wirbelten und leuchteten.

Nein, Moment. Das würde ich nicht tun. Ich sollte lieber Ky küssen.

Ja, genau das war es, was ich tun würde. Ich sollte Ky definitiv häufiger küssen - viel häufiger. Ich griff nach ihm. In diesem Moment ertönte ein weiteres Platschen und Ky stand auf. Sobald er sich aufgerichtet hatte, bot er mir seine Hand. Nur widerwillig nahm ich sie und ließ mich von ihm an seine Seite ziehen, wo ich mich an ihn schmiegte und vor Entzücken summte, weil seine Energie meine Haut zum Vibrieren brachte. Gut, dass ich nur einen winzigen Bikini trug. Jeder Zentimeter meiner bloßen Haut kribbelte, als wäre er eingeschlafen - nur dass er in Wirklichkeit aufgewacht war.

Wir waren nun alle auf den Beinen. Why spürte den Verlust unserer Wärme um ihn herum; er erwachte mit einem Schnauben und blinzelte. Als er sich zu der Stelle umdrehte, an der ich zuletzt gesessen hatte, und mich dort stehen sah, rappelte er sich so schnell auf, dass seine Beine ein paar Mal durch die Luft ruderten, bevor es ihm gelang, seine hektischen Bewegungen zu koordinieren.

Er rutschte zu mir herüber, stellte sich auf seine Hinterbeine und drückte seine Vorderpfoten winselnd an mein Bein.

Flehend blickte er mich an und ich beugte mich zu ihm hinunter, um ihn hochzuheben. Er wimmerte, bis er sich an meine Brust geschmiegt hatte.

Ich rieb mein Kinn an seinem Hinterkopf, immer auf sein Horn achtend. "Du bist so ein großes Baby."

Why gurrte und bestätigte damit, dass er kein Wort verstand.

"Wehe, du zerschneidest meinen Bikini mit deinem Eispickel."

Er kicherte, und Ky neigte den Kopf zu mir. "Das sollte er besser nicht tun. Ich mag diesen Bikini. Er ist knapp genug, um alle meine wilden Fantasien zu befriedigen."

In dem Versuch, den Moment zu retten, klimperte ich mit den Wimpern. "Du hast Fantasien über mich?"

Sein Mund verzog sich zu einem wölfischen Grinsen, weiße, gleichmäßige Zähne blitzten auf. "Was glaubst du?"

Seine Augen funkelten verschmitzt, und ich versuchte, mich an ihn zu drücken - wurde aber von dem pummeligen Jungtier zwischen uns daran gehindert.

"Was zur Hölle?" Wren kreischte und erinnerte mich damit an den Grund, warum ich hier stand, anstatt mit dem appetitlichen Berglöwen-Wandler zu schmusen.

"ES ist alles gut, Wren", sagte Dave und strich ihr kreisend über den nackten Rücken.

"Ist es das? Wie kannst du dir so sicher sein?"

Ihre Stimme klang viel zu hoch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich noch einen weiteren solchen Ausruf verkraften würde.

"Sie werden uns auffressen!", rief sie.

"Verdammt, Wren", schnauzte ich. "Genug mit dem Drama. Es könnte genauso gut ein blöder Fisch sein."

"Große Fische können uns ebenfalls fressen."

"Ich werde dich persönlich anknabbern, wenn du dich nicht beruhigst."

Boone drängte sich zwischen Wren und mich, wobei er Adalia an der Hand hinter sich her zog. "Lasst uns einfach nachsehen, was los ist. Dann ist die Sache geklärt."

Wren griff nach seinem Arm. "Nein, Boone! Geh nicht. Sie werden dich fressen."

Ich verdrehte die Augen so heftig, dass mir die Augäpfel wehtaten.

Boone tätschelte ihre Hand. "Ich werde mich von nichts auffressen lassen. Ich bin ein großer, böser Wolf, weißt du nicht mehr?"

"Okay, ist gut." Wren stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und war erstaunlich besänftigt.

"Wartet hier", wies Boone uns alle an, auch Adalia, und ließ ihre Hand los. Dann machte er sich auf den Weg in Richtung der Platscher, die die Stille des Tages häufig genug unterbrochen hatten, um klarzustellen, dass was auch immer es war, nicht so bald verschwinden würde.

Boone begann, sich zu entfernen, und wir folgten ihm.

Er kam mit erhobenen Händen zu uns zurück. "Wartet einfach auf mich. Ich gebe euch Bescheid, wenn es sicher ist."

Als er sich erneut umdrehte, folgten wir ihm trotzdem. Dumm gelaufen. Wir würden ihn nicht alleine losziehen lassen, während wir alle durch das köstliche Gebräu der Trolle satt und glücklich abwarteten. Vielleicht stolperte er und stürzte kopfüber in den See ... wo Wrens Seekreaturen ihn verschlingen könnten.

Plötzlich kam mir der Gedanke an eine aufblasbare Seeschlange, die aus dem Wasser auftauchte, und ich kicherte bei der Vorstellung, wie Boone mit ihr rang, bis er das Ventil fand und das Seewesen erschlaffte.

Why zappelte in meinem Griff, bis ich ihn umdrehte, damit er sehen konnte, wohin wir gingen.

Wo wollten wir überhaupt hin? Und wie groß war dieser verdammte See?

"Wir sind schon ewig unterwegs", sagte Rina und sprach damit genau meinen Gedanken aus. "Wie weit müssen wir noch laufen?"

"Vielleicht noch eine halbe Meile", sagte Boone, aber ich beschloss, dass er sich da nicht sicher sein konnte. Ich hatte das Gefühl, dass wir, obwohl wir schon ewig unterwegs waren, noch nicht allzu weit gekommen waren. Jeder Schritt fühlte sich an, als würden wir die Füße durch den Sand ziehen - oder durch lachendes Toffee. Ich stieß ein weiteres Kichern aus.

"Ich glaube, wir laufen in Zeitlupe", gab ich nach einer Weile einen Kommentar ab und starrte über das Pandahorn hinweg auf meine Füße. Sie kamen nur schleppend voran. Entweder sie oder mein Verstand. Schwer zu sagen.

"Mmm, wir laufen definitiv in Zeitlupe", murmelte Wren völlig entspannt, als hätte sie die Seekreaturen vergessen. "Meine Füße haben es gerade bestätigt."

Ich nickte.

"Meine wollen sich immer wieder mit dem Erdkern verbinden", sagte Adalia, und ich nickte wieder. Auch das ergab absolut Sinn.

"Ist das ein ... ein See-Bär-Drachen ... Wesen?", fragte Leo, und ich hob meinen Blick von den schleppenden Füßen vor mir. Ein solches Wesen hatte ich noch nie gesehen. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich auch noch nie davon gehört.

"Sieht so aus", sagte Ky. "Was in aller Welt ...?"

"Wo ist es?", fragte ich. Es fiel mir schwer, etwas durch die glühenden Lichter hindurch zu erkennen, die von allem um uns herum ausstrahlten. Selbst die Luft bestand aus einer unüberschaubaren Menge winziger elektrischer Funken.

Ky deutete mit seinem freien Arm, während er mich mit dem anderen fester an sich drückte. "Da."

Ich folgte seinem Zeigefinger, verlor mich aber in einem Kaleidoskop von vibrierenden Farben. Egal. Ich lehnte mich stärker an Ky und ließ mich einfach von ihm mitziehen.

Whys kleine Beine bewegten sich, als ob er auf die punktuellen Spritzer zu rennen wollte. Ich drückte ihn enger an meine Brust und versuchte, ihn zu zügeln - ohne Erfolg.

"Lümmel", murmelte ich, aber Why trat nur noch mehr.

Nach gefühlt tausend Meilen hielt Boone schließlich an. Der Rest von uns sammelte sich hinter ihm.

"Wo sind wir?", fragte Wren, während Rina sagte: "Was sind das für Seekreaturen?"

"Ich glaube, das sind Meerjungfrauen." Adalias Flüstern klang ungläubig. "Ich habe noch nie eine gesehen, aber es müssen welche sein. Es sei denn, sie sind nur eine Halluzination."

"Bei dem, was ich gesehen habe, ergibt eine Halluzination durchaus Sinn", meinte Rina.

Dave sagte: "Die Schwänze der Frauen würden zu Meerjungfrauen passen".

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte um meine Freunde herum, bis ich schließlich einen leuchtend orangefarbenen Schwanz aus dem Wasser zucken sah. "Wow. Meerjungfrauen. Das ist verdammt cool. Wartet mal. Was ist das?" Ich zeigte in ihre Richtung, und lila Lichtwellen flossen an meinem Finger entlang. "So cool", wiederholte ich und hatte vergessen, was ich eigentlich gefragt hatte, bis meine Freunde antworteten.

"Es sieht wirklich so aus, als wäre das ein ... ein See-Drachen-Bär? Was ist das für eine Kreatur?", fragte Leo.

"Keine Ahnung, was das da ist", sagte Boone. "Aber das andere sieht aus wie ein Eisbär."

"Ich zähle vier Kreaturen. Ihr auch?", fragte Ky.

"Ich ebenfalls", antwortete Boone.

Leo pirschte sich vor. "Meerjungfrauen sind normalerweise ungefährlich."

"Mein Prinz", rief Adalia, "es könnten Sirenen sein. Wir wissen nicht, was von beiden sie sind."

"Richtig." Leo ließ Rina los und presste sich die Hände auf die Ohren. "Danke, Adalia."

Boone hielt sich ebenfalls die Ohren zu und kam näher. Ky drückte meine Schulter und ließ mich los, um es ihnen nachzumachen.

Ich blinzelte in Richtung der großen Wellen auf der sonst so ruhigen Oberfläche des Sees und wartete. Das Wasser leuchtete in hellen Blau- und Grüntönen, die wie ein dichter Nebel über den See lagen.

"Da!", rief ich aus, nicht ganz sicher, ob ich laut oder in meinem Kopf gesprochen hatte, bis Why aufsprang.

Endlich hatte ich die beiden Meerjungfrauen, den Eisbären und das Wesen entdeckt, das keiner meiner Freunde identifizieren konnte. Die Form seines Körpers erinnerte mich an einen Bären, doch alles andere an ihm deutete auf einen Drachen hin, dessen Lebensraum das Wasser war. Die Kreatur war riesig, bedeckt mit Schuppen und Flossen. Sonnenstrahlen glitzerten auf seiner schillernden, wasserdichten Außenhaut und trugen zu der leuchtenden Farbenvielfalt bei. Das Tier hatte eine drachenähnliche Schnauze, die vermutlich drachenscharfe Zähne verbarg, zwei kleine Hörner über zwei kleinen Ohren und krallenbewehrte, bösartig wirkende Pfoten. Ein kurzer, mit Stacheln besetzter Schwanz zog sich hinter ihm her.

Im Vergleich dazu sahen die Meerjungfrauen und der Eisbär geradezu gewöhnlich aus.

Und sie alle hatten offenbar erkannt, dass sie Publikum hatten.

Nachdem die Bären bedeutungsvolle Blicke getauscht hatten, nickten sie einander zu und schwammen näher zu den Meerjungfrauen. Gemeinsam kamen sie zum Ufer - und zu uns.

Aber keiner von ihnen machte Anstalten, das Wasser zu verlassen.

"Wer seid ihr und was wollt ihr von uns?", fragte eine der Nixen. Sie hatte langes, blondes Haar, das wie eine Aura hinter ihr im Wasser schwebte, verblüffende, gelbbraune Augen und einen frechen Blick. Ihr orangefarbener Schwanz, der wie ein Koi-Karpfen leuchtete, paddelte träge hinter ihr durch das Wasser; ihre nackten Brüste wippten, als sie die Wasseroberfläche durchbrach.

Die Jungs waren definitiv fasziniert. Aber vermutlich war ich das auch.

"Seht ihr, Sirenen", flüsterte Adalia, damit die Meerjungfrau sie nicht hörte.

Doch die hatte es trotzdem verstanden. "Ich bin keine Sirene", sagte die blonde Schönheit.

Selbst in dem Dunst, der meine Gedanken vernebelte, bemerkte ich, dass sie nicht sagte, ob das auch auf die andere zutraf.

Der Eisbär schwamm ein wenig vor der Meerjungfrau mit dem orangefarbenen Schwanz und sie fuhr abwesend mit einer Hand über seinen Rücken. Der Bär war so groß wie ein durchschnittlicher Eisbär, also verdammt groß. Ausgeprägte Muskeln zeichneten sich unter seinem dichten, weißen Pelz ab.

"Mir geht es gut, Brogan", sagte die Meerjungfrau.

"Ist er ein Wandler?", fragte Ky.

Die Meerjungfrau nickte, doch dann verengten sich ihre Augen misstrauisch. "Ihr befindet euch auf dem Gelände der Akademie. Warum?"

"Wir besuchen die Schule", erklärte Boone.

Die blonde Meerjungfrau tauschte einen kurzen Blick mit der anderen, die lange, dunkle Haare und blaue Augen hatte, die so hell leuchteten, dass sie glühten. Das See-Bär-Drachen-Wesen schwamm Kreise um die zweite Meerjungfrau und versuchte offensichtlich, sie vor uns zu schützen.

"Also ... seid ihr Studenten? So wie wir?", fragte Blondie, behielt aber, während sie mit uns sprach, überwiegend ihre Begleiter im Blick.

"Ihr seid auch Studenten hier?", fragte Wren und klang fast wieder wie ihr normales, angenehmes Selbst. Ein Hauch von Anspannung, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er da war, verließ meinen Körper.

"Erstsemester", erklärte Blondie.

"Ah", sagte Leo. "Deshalb kennen wir euch nicht."

"Das, und zwei von ihnen sind Bären. Oder zumindest bärenähnlich", sagte ich.

Leo schaute über seine Schulter und verdrehte die Augen.

Ich kicherte. Wirklich, ich konnte nicht anders. Der würdevolle zweite Prinz der Feen verdrehte die Augen.

Ky gab mir einen spielerischen Klaps auf den Hintern, und ich warf ihm einen glühenden Blick zu ... bevor mir wieder einfiel, dass wir uns gerade bei einem Treffen befanden.

Leo räusperte sich. "Was ich meinte, war, dass wir euch vermutlich noch nie gesehen haben, weil wir in verschiedenen Klassen sind."

"Und außerdem war unser Leben in letzter Zeit ziemlich verrückt. Wir waren abgelenkt durch Selbstbefriedigungs-Marathons und alles mögliche andere."

Die beiden Meerjungfrauen, der Eisbär und das Seebären-Drachenwesen starrten mich an.

Ich lächelte zurück und klopfte mir im Geiste auf die Schulter, weil ich so verdammt freundlich war.

"Ky, Boone und ich sind im siebten Semester. Die Mädels und Dave im Vierten."

Die Spannung in Blondies Gesicht ließ nach. "Ich bin Liana. Das ist Brogan." Sie fuhr mit einer Hand über das Fell des Eisbären. "Und das sind Selene und Quinn."

Also definitiv keine Seekreaturen.

Ich nickte inbrünstig vor mich hin und bemerkte dann, wie sich alle Farben bewegten, sobald ich das tat. Es war, als ob ich den Ring eines Kaleidoskops gedreht hätte. So verdammt unglaublich!

"Selene ist eine Sirene. Ich bin eine normale Meerjungfrau", sagte Liana, und ich ließ meinen Blick träge zu ihr zurückschweifen.

Nur erreichte er die Meerjungfrau mit dem orangefarbenen Schwanz nicht.

Stattdessen verspürte ich einen starken Drang, meine Aufmerksamkeit auf Selene zu richten.

Ihre schockierend hellblauen Augen blickten mich an, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nach mir gesucht. Oder so, als wäre ich eine leckere Mahlzeit, die auf einem Silbertablett serviert wurde. Was auch immer sie gerade dachte, sie dachte es auf jeden Fall über mich.

Stille kehrte ein, als alle bemerkten, wie wir uns gegenseitig anstarrten.

"Selene, was ist los?", fragte Liana. Ky trat hinter mich und legte beide Arme schützend um mich. Das Pandahorn zappelte in meinen Armen und war ausnahmsweise hellwach.

Selene antwortete nicht sofort, so entrückt war ihr Blick auf mich gerichtet. Die Sirene schwamm zum Ufer, immer verfolgt von dem Seebär-Drachen, und zog sich an Land. Sobald sie sich vollständig aus dem Wasser gezogen hatte, ließ sie sich auf den Rücken fallen, den Schwanz vor sich und die nackten Brüste zur Schau gestellt.

Der Seebär-Drache kletterte aus dem Wasser und legte sich über ihren Schoß, wobei sein Blick auf mir ruhte, als wäre ich eine Bedrohung.

"Was glaubt ihr zwei, was ich mit euch machen werde? Ich bin eine Stinktier-Wandlerin, verdammt noch mal."

Der Seebär-Drache neigte seinen Kopf nachdenklich zur Seite, bevor er sich der Sirene zuwandte und ihr eine Frage zufauchte.

Ohne ihren intensiven Blick von mir abzuwenden, strich sie mit einer Hand über seine Wirbelsäule. Daraufhin begann er zu zittern und drängte sich an ihre Hand, um mehr zu bekommen.

Die Sirene stützte sich auf ihren Ellbogen. "Sie ist diejenige, die meine Kraft gestohlen hat."

Die darauf folgende Stille dröhnte laut in meinen Ohren, während die Sirene bedeutungsvolle Blicke mit ihren Freunden austauschte. Liana und Brogan schwammen sofort zum Ufer, und gerade als sie aus dem Wasser klettern wollten, stellte sich Ky vor mich und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich vor ihnen zu verbergen.

Er war mehr als dreißig Zentimeter größer als ich und hatte bei weitem breitere Schultern. Ich war schlank, zierlich und klein und dadurch von der Intensität von Selenes Blicken abgeschnitten.

Einer von ihnen knurrte - Selene, wie ich annahm, weil sie mich nicht länger mit ihren Blicken fixieren konnte - und Boone, Leo und Dave stellten sich neben Ky, um mich zu beschützen.

Ich schnaubte, doch dann fiel mir plötzlich an den Ernst unserer Situation wieder ein. Ich bemühte mich um eine förmliche Miene, aber es fiel mir schwer, da mich die pulsierenden Lichter ablenkten, die von meinen Freunden ausgingen.

"Jas hat dir gar nichts gestohlen und auch sonst niemandem", sagte Ky, und ich war dankbar für seine Loyalität.

Allerdings ... ich knabberte an meiner Lippe. Ich konnte nicht völlig sicher sein, dass ich weder ihre Kräfte noch sonst etwas gestohlen hatte.

Was, wenn der Anhänger tatsächlich ihr gehörte?


KAPITEL 20

Niemand sprach, während wir darauf warteten, dass sich die vier vor uns verwandelten.

Wenn ich geglaubt hatte, ich wäre schon vorher auf einem Trip gewesen, lag ich völlig falsch.

Noch nie hatte ich Verwandlungen wie die ihren gesehen. Nicht einmal die der beiden Gestaltwandler, und ich war in einer Schule, die voll von ihnen war. Und es lag nicht nur an dem glücklichen Gebräu der Trolle, obwohl es den Verwandlungen eine zusätzliche Ebene verlieh.

Die Akademie zog Wesen mit den größten magischen Fähigkeiten an, und selbst Dave, der genauso oft Mist baute, wie er es nicht tat, war mächtiger als die meisten. Das musste er sein, irgendwo, irgendwie, sonst hätte die Akademie ihn nicht aufgenommen. Dave war der Beweis dafür, dass die Akademie langfristig plante und auf Potenzial setzte.

Umso merkwürdiger war es, dass Brogan und Quinn sich nicht so verwandelten wie der Rest von uns. Ihre Verwandlungen verliefen nicht so reibungslos wie meine, die anmutig von Verschwimmen über Flackern zu Vibrieren übergingen, bevor "puff" mein Stinktier erschien. Ihre Verwandlungen waren nicht einmal wie die von Dave, der die drei Verwandlungs-Stufen in einen Mixer steckte und auf höchste Stufe stellte, weshalb er sich nur etwa die Hälfte der Zeit in einen überzeugenden Luchs verwandeln konnte.

Der Eisbär und der Seebär-Drache-was-auch-immer ... sie begannen nicht zu verschwimmen. Es gab kein Flackern, und sie vibrierten auch nicht mehr, als es durch das Gebräu der Trolle wirkte. Ihre Körper verformten sich, sie fingen an zu knacken und aufzuplatzen, so wie es die weniger mächtigen Wandler machten, diejenigen, die keine Einladung zur Akademie erhielten, weil sie nicht auf die nötigen Magiereserven zugreifen konnten ...

Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die von ihren schmerzhaften Verwandlungen überrascht war. Ky, Boone, Leo und Dave starrten die Wandler voller Mitgefühl an, als würden sie sich vorstellen, wie schrecklich es wäre, bei jeder Verwandlung so starke Schmerzen ertragen zu müssen.

Und es bestand kein Zweifel, dass die beiden Wandler Schmerzen hatten. Selbst in der Bärengestalt - oder was auch immer der Seebär-Drache wirklich war - konnte man die Qualen ihrer Verwandlung nicht missverstehen.

Aber meine Augen ruhten trotzdem hauptsächlich auf den Meerfrauen. Deren Verwandlungen waren nicht annähernd so drastisch; ihre Gesichter blieben gelassen - obwohl Selene ihren herausfordernden Blick nicht von mir abwandte, selbst als sie sich darauf konzentrierte, ihren schillernden, vielfarbigen Schwanz in zwei Beine zu teilen.

Liana wedelte mit einer Hand über ihren orangefarbenen Schwanz, als wolle sie ihn schneller trocknen lassen, und schon bald wurde ihr Schwanz mit einem lauten Quietschen eingesaugt, bevor er sich zu zwei Beinen formte.

Weder Liana noch Selene beachteten ihre Männer, nicht seit ich offenbar zum Feind Nummer eins geworden war.

Selene stand auf, es dauerte einen Moment, bis sie sicher auf ihren Beinen stand, dann strich sie ihr langes Haar hinter eine Schulter. Sobald es trocknete, kamen helle, violette Töne zwischen den dunklen Strähnen zum Vorschein und leuchteten in der Sonne.

Sie war völlig nackt - geschmeidige Kurven, freche Brüste und feste Muskeln. Auch ihre Nacktheit schien ihr völlig gleichgültig zu sein. Sie versuchte nicht, irgendetwas von sich zu verbergen, obwohl ich die veränderte Aufmerksamkeit unserer Gruppe spürte.

Alle bewunderten die Schönheit der Sirene und der Meerjungfrau, auch Why, der dumpfe, glückliche Laute von sich gab.

Selene beachtete unsere Blicke nicht, und ich erwiderte ihr anhaltendes Starren aus zusammengekniffenen Augen, wobei ich ihr in Gedanken vorwarf, mir den Spaß zu verderben. Die farbenfrohe Energie, die um mich herum tanzte, klang bereits ab.

Liana, mit ihrem hüftlangen, blonden Haar und den fast bernsteinfarbenen Augen, war ebenso auffällig wie Selene, und ebenso wenig störte sie sich an ihrer Nacktheit.

Sobald die Jungs ihre Verwandlung beendet hatten, nahm ich mir Zeit, um auch sie zu begutachten. Nackte Männer eben. Ich versuchte nicht einmal, zu widerstehen.

Sie waren beide genauso nackt und schön wie Selene und Liana.

Brogan hatte schockierend weißes Haar in der gleichen Farbe wie sein Eisbärenfell. Trotz der Haarfarbe war sein Gesicht jugendlich, sein Körper stark und muskulös, ohne ein Gramm unnötiges Fett, und seine Augen strahlten vor Lebendigkeit.

Ich ließ meinen Blick bewundernd über Quinns Körper wandern. Wie Brogan war er muskulös und hatte eine kräftige Statur. Der Gestaltwandler war genauso gut gebaut wie sein Freund. Seine Augen trafen meine, als ich meinen Blick schließlich auf seinem Gesicht ruhen ließ. Sie glühten vor Emotionen, und die besitzergreifende Hand, die er auf Selenes Taille legte, ließ vermuten, dass der Aufruhr in ihnen mit ihr zu tun hatte. Sein Haar war dunkel und hing zerzaust um sein Gesicht herum, was die haselnussbraunen Färbung seines Blicks zum Leuchten brachte. Im Gegensatz zu den anderen schien Quinn sich seiner Nacktheit bewusst zu sein, und es wirkte, als müsste er dem Drang widerstehen, sich zu bedecken.

Als ich ihm schließlich ein zaghaftes Lächeln schenkte - denn, komm schon, er war ein toller Kerl -, brach der Bann, der uns alle in Schweigen hüllte.

"Hast du genug gesehen?", knurrte er.

Auf gar keinen Fall. Selbst wenn ich Brogan den ganzen Tag anstarrte, würde ich es nicht satthaben.

"Wir bitten um Entschuldigung", sagte Wren. Selene hatte wahrscheinlich auch ihren Rausch gekillt. Hoffentlich verschwand ihre Paranoia ebenfalls. "Wir haben nur noch nie Meerjungfrauen oder Sirenen gesehen, oder gar Wandler wie dich."

Unsere Blicke richteten sich auf Quinn, der seine freie Hand über seinen Körper gleiten ließ, um sein Gehänge zu umfassen.

Verdammt!

"Was für eine Art von Wandler bist du?", fragte Dave.

Quinn verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und flüsterte Selene etwas ins Ohr, bevor er sich von ihr entfernte, um die abgelegte Kleidung zu holen. Erst nachdem er die Klamotten verteilt und sich selbst angezogen hatte, antwortete er auf Daves Frage.

"Ich bin ein Wasserdrache", sagte er und reckte sein Kinn trotzig in die Höhe, als ob irgendjemand von uns verrückt genug wäre, sich über einen Wasserdrachen lustig zu machen oder sich anderweitig mit ihm anzulegen. Nicht einmal ich war leichtsinnig genug, einen Drachen aufzustacheln. Die beiden, die wir auf dem Campus gesehen hatten, waren riesig, schuppig und furchterregend gewesen. Quinns Wasserdrache war nicht annähernd so groß oder einschüchternd.

Aber er war trotzdem ein Drache.

"Das ist faszinierend", sagte Adalia mit ihrer üblichen, fröhlichen Stimme, die ich hasste. "Ich habe noch nie zuvor von einem Wasserdrachen gehört. Wie wundervoll."

"Das liegt daran, dass ich der Einzige meiner Art bin", erwiderte Quinn. Ein Anflug von Schmerz oder etwas ähnlichem blitzte in seinem Gesicht auf, bevor er ihn verdrängte.

Offenbar war das ein heikles Thema.

"Wie kommt es, dass du der Einzige deiner Art bist?", fragte ich.

Er runzelte die Stirn, antwortete aber trotzdem. "Ich bin ein Hybrid."

Zwei Sekunden später ließ mich ein lauter Knall zusammenzucken - eine instinktive, antrainierte Reaktion in Erwartung der Ankunft von Fianna oder Nessa. Aber da waren keine Feen.

Es waren ... Sirenen hatten keine Flügel ... Meerjungfrauen ebenfalls nicht. Aber Selene stand da, nun vollständig bekleidet, mit zwei verdammt großen, weißen, gefiederten Flügeln, die von ihren Schulterblättern herabhingen.

Was. Zur. Hölle?

"Äh", murmelte ich und versuchte, meine verworrenen Gedanken in eine Frage zu verwandeln, die mir eine angemessene Erklärung liefern würde. Um mich herum wurde ähnlich gestottert.

Rina war die Erste, die ihren Schock überwand. "Wow"

Es vergingen einige Sekunden, bevor sie fortfuhr: "Deine Flügel sind unglaublich."

Selenes harte Miene verzog sich zu einem Lächeln. "Wenn du glaubst, du wärst erschüttert, hättest du sehen sollen, wie schockiert ich war, als sie das erste Mal aus mir herauskamen."

Ich kicherte - es klang ein bisschen wahnsinnig. Keine Ahnung, ob es das Gebräu der Trolle, die Präsenz der Sirene oder etwas anderes war, das mich dazu veranlasste, mich so anders als üblich zu verhalten - ich kicherte niemals. Adalia tat das, ich weigerte mich.

Selenes finsterer Blick richtete sich erneut auf mich. Doch es war Liana, die das Wort ergriff, während sie sich auf ihre andere Seite stellte. "Hey, machst du dich gerade über meine beste Freundin lustig? An deiner Stelle würde ich das lieber lassen."

Ich quetschte mich zwischen Ky und Dave, um nicht mehr zwischen den beiden hin und her blicken zu müssen. "Ich mache mich über niemanden lustig. Sollte ich das tun, werdet ihr es merken."

"Worüber lachst du dann?"

"Über das Leben."

Zumindest meine Freunde benötigten keine weitere Erklärung. Das Leben hatte sich von einem normalen Niveau des Wahnsinns zu einem Wahnsinn der Extraklasse entwickelt.

"Sie hat meine Kräfte", sagte Selene zu ihren Freunden und holte uns damit alle zurück in das Karussell des Wahnsinns.

"Meinst du damit, ich habe die gleiche Kraft wie du?", fragte ich.

"Nein. Ich meine, du hast meine Kraft."

"Bist du sicher, dass sie sie dir gestohlen hat?", fragte Quinn und knackte mit den Fingerknöcheln, woraufhin meine Freunde sich anspannten.

"Bei Neptun, ich bin mir sicher", antwortete Selene und wieder brannte ihr Blick ein Loch in mich hinein.

"Jetzt warte mal. Ich habe gar nichts gestohlen, und ganz sicher nicht deine Kraft."

Ich bemühte mich um eine unschuldige Miene.

"Wenn sie sagt, dass du es getan, dann hast du es getan", erklärte Quinn.

"Und wenn ich sage, dass ich es nicht getan habe, habe ich es nicht getan", schnauzte ich, woraufhin Wren nervös zwischen uns hin und her schaute.

Mit erhobenen Händen trat Boone in die Mitte unserer Gruppe. "Nur die Ruhe. Wir sind alle Schüler der Akademie, und nur weil wir uns bisher nicht kannten, heißt das nicht, dass wir keine Freunde sein können. Lasst uns gemeinsam herausfinden, was passiert ist."

"Genau", sagte Leo. "Was glaubt ihr, geht hier vor sich?"

Liana tauschte einen Blick mit Selene. Als die Sirene nickte, sagte Liana: "Selene hat kurz vor Unterrichtsbeginn ihre Kräfte verloren. Seitdem wird sie immer schwächer, und wir wissen nicht, warum. Sir Lancelot, Albacus und Mordecai haben auch keine Erklärung."

"Ist das der Grund, warum der Schulleiter und die Zauberer auf einer geheimen Versammlung sind?", fragte Dave.

Keiner der vier wirkte überrascht über dieses "geheime" Treffen.

"Möglicherweise", sagte Liana. "Wir wissen es nicht ganz sicher."

"Aber die Eule und die Zauberer wissen, was mit Selene passiert", fügte Brogan hinzu.

Verdammt noch mal. Die Wellen der farbenfrohen Energie wurden immer schwächer, je mehr mein Verstand versuchte, die möglichen Auswirkungen ihrer Aussagen zu erfassen.

"Wie konnte Jas" - Ky deutete mit dem Kopf in meine Richtung - "überhaupt an deine Kräfte gelangen? Bis heute kannte sie dich nicht einmal."

"Ich weiß nicht wie", sagte Selene, "aber es besteht kein Zweifel, dass sie meine Kräfte besitzt."

"Das ist nicht möglich", wollte ich einwenden, doch dann bemerkte ich, wie Selenes Blick über meinen ganzen Körper wanderte - bis er zwischen meinen Brüsten hängen blieb, genau an der Stelle, an der sich mein Anhänger befand.

"Gehört der Anhänger dir?", fragte ich. "Ich habe ihn gefunden, und nachdem ich umgehängt hatte, konnte ich ihn nicht mehr abnehmen." Ich verlagerte Why so, dass ich ihn mit einem Arm festhalten konnte, und zerrte an dem Anhänger, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen. "Wenn er dir gehört, gebe ich ihn dir zurück. Ich hoffe nur, du weißt, wie du ihn mir abnehmen kannst."

"Nein, der Anhänger gehört mir nicht", sagte Selene. "Aber die Kraft, die er enthält, schon."

"Bist du sicher?", fragte Quinn.

"Auf jeden Fall. Ich würde meine Kraft überall erkennen. Es ist nicht die einzige Magie in diesem Anhänger, aber ein Großteil davon."

Ich öffnete den Mund und schloss ihn unverrichteter Dinge, weil ich es nicht gewohnt war, um Worte verlegen zu sein. "Wie ...?"

"Wie ist das möglich?", fragte Ky. "Wie kann Selenes Kraft in Jas' Anhänger stecken?"

"Keine Ahnung", sagte Dave, während Quinn einen Arm um Selenes unteren Rücken legte und sie an sich zog.

"Ihre Kraft hat sie nicht auf einmal verlassen. Am Anfang war es so allmählich, dass ich es nicht bemerkt habe - obwohl ich es hätte merken müssen." Er stieß ein kurzes Knurren aus. "Aber ihre Kräfte wurden immer schwächer und weniger beständig. Und schließlich, was noch schlimmer ist, begann sie sich schwach und fast krank zu fühlen."

Selene sah weder schwach noch krank aus, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie sie sonst aussah. Vielleicht versteckte sie es gut.

"Deshalb sind wir zum Wasser gekommen", fügte Liana hinzu. "Damit sie etwas auftanken kann."

Ah. Ich starrte auf die frisch wiederbelebte Sirene.

"Das erklärt immer noch nicht, warum ihre Magie in meinem Anhänger sein könnte", sagte ich. "Es ist schließlich nicht so, als hätte ich sie ihr weggenommen oder sowas, und wenn ihr das noch einmal behauptet, trete ich euch in den Hintern."

Quinn sah mich finster an und zog Selene noch fester an sich, doch Lianas Mundwinkel verzogen leicht nach oben, bevor sich ihre Gesichtszüge wieder glätteten.

"Was hast du für Kräfte?", fragte Adalia Selene.

Selene griff hinter sich und strich mit einer abwesenden Geste über einen ihrer Flügel. "Ich bin eine Sirene, aber abgesehen davon besitze ich die Kraft der Engel."

Meine Gedanken überschlugen sich derart, dass ich mich fragte, ob die Wirkung des Trollgebräus weniger nachgelassen hatte, als ich geglaubt hatte. Schließlich brachte ich hervor: "Was hast du gesagt?"

"Ich habe die Kraft der Engel. Oder ich hatte sie. Jetzt wird sie immer schwächer, so dass ich sie kaum noch spüre."

Meine Kehle war plötzlich trocken und ich schluckte laut. "Was genau kannst du mit dieser Kraft tun?" Meine Stimme klang atemlos, mein Herzschlag pulsierte merklich in der Wölbung unterhalb meines Halses.

"Eine ganze Menge. Ich kann die Realität verändern und mit meinen Gedanken etwas erschaffen."

"Wirklich?" Rina schwärmte. "Das ist unglaublich. Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist!"

"Ich auch nicht", sagte Adalia und klatschte aufgeregt in die Hände, ehe ihr auffiel, dass eine verhaltenere Reaktion angemessener war.

Ich legte meine Hand auf den Anhänger und strich mit dem Daumen über die Rückseite. Mir war nicht aufgefallen, dass es sich um einen magischen Gegenstand handelte, weil mir sein hübsches Funkeln so gefallen hatte. Niemals hätte ich einfach so einen magischen Gegenstand umlegen dürfen. Ich war dumm gewesen, auch wenn ich das niemals zugeben würde.

Und was hatte es mit der Geheimniskrämerei zwischen Sir Lancelot und den Übrigen auf sich? Wussten sie, was vor sich ging? Nichts wünschte ich mir  sehnlicher, als es verstehen zu können.

Ich blinzelte, als mich die Erkenntnis durchfuhr, dass ich möglicherweise einen Fehler gemacht hatte. Why fest an mich drückend, griff mit meiner anderen Hand blindlings nach Ky.

Aber es war zu spät.

Ky war weg.

Genauso wie Selene und die anderen.


KAPITEL 21

Als ich inmitten einer anderen Gruppe von Menschen auftauchte, war es schwer zu entscheiden, wer mehr überrascht war - sie, Why oder ich.

Das Pandahorn schreckte mit einem dumpfen Schnauben auf, ließ einen bunten Irokesen auf seinem Kopf auffächern und drehte sich in meinen Armen um. Seine Krallen verhedderten sich in meinem Bikinioberteil, während er sich kratzend in meiner Brust vergrub, bis es ihm unmöglich war, noch näher zu kommen. In seiner Hast bohrte er, ohne es zu merken, sein Horn in mein Schlüsselbein.

Autsch.

Die Gruppe von Menschen - nein, Wandlern, gemessen an ihren übergroßen, massigen Körpern - starrte mit großen Augen und offenen Mündern zwischen Why und mir hin und her. Wir waren mitten in einem großen, dunklen und muffigen, höhlenartigen Raum erschienen. Wandler umringten uns von allen Seiten, das Ganze wurde beleuchtet von einer Reihe elektrischer Campinglaternen, die wahllos auf dem Boden verteilt waren. Der Geruch von feuchter Erde hing in der Luft.

Ich wich einen Schritt zurück und drückte Why an meine Brust. Nur gab es nichts, wohin ich flüchten konnte.

Mein Blick fiel nach unten. Der Boden bestand aus dunkler, festgestampfter Erde. Vermutlich befanden wir uns unter der Erdoberfläche, was bedeutete, dass unsere Fluchtchancen nicht besonders gut waren.

Es waren acht Wandler, die meisten von ihnen drängten sich um ...

Ich keuchte. "Fury?"

"Wer zum Teufel ist das?", fragte ein blonder Kerl die anderen knurrend, als wäre es irgendwie ihre Schuld, dass ich mitten in ihrem heimlichen ... was auch immer es war, aufgetaucht war. Eine Teeparty war es jedenfalls nicht.

Fury, der Gestaltwandler, der in den vergangenen drei Semestern im Zentrum der Entführungen und Machtergreifungen gestanden hatte, war mit einem dicken Seil an einen Stuhl gefesselt, der wie ein Thron aussah, direkt aus der Erde geformt. Er war derartig in das Seil gewickelt, dass er wie eine Mumie aussah, die sich in der Kleiderordnung geirrt hatte.

Offensichtlich wollten sie nicht riskieren, dass er entkam.

Aber hatte er seine Gestaltwandler-Magie nicht vollständig verloren, als Rina ihre Kraft zurückbekam? Kein Mensch hätte sich von einem Bruchteil eines solchen Seils befreien können. Und doch behandelten sie Fury wie eine ernsthafte Bedrohung ...

"Also", schnauzte der blonde Mistkerl, ohne sich die Mühe zu machen, mich anzusprechen. "Wer zur Hölle ist das und wie zum Teufel ist sie hierher gekommen?"

Er starrte seine Kameraden der Reihe nach mit einem mörderischen Blick an, der eine Art Wahnsinn ausstrahlte, die an Hitler oder Stalin erinnerte.

"Was ist los mit all diesen verdammten Wandlern, die glauben, sie hätten die Macht von Göttern?"

Einer nach dem anderen richtete seine Aufmerksamkeit auf mich - selbst Fury, dessen Gesicht mit Blut verschmiert war, als wäre es Make-up.

"Ups. Habe ich das laut gesagt?" Ich gluckste nervös.

Gott sei Dank schien der Schock, inmitten dieser Grässlichen-Gangster-Gang aufgetaucht zu sein, die Wirkung des Trollgebräus vollständig zu vertreiben. Ich brauchte einen klaren Verstand.

Der blonde Idiot marschierte auf mich zu, blieb aber eine Armeslänge von mir entfernt stehen.

Kluges Kerlchen. In der Welt der Übernatürlichen trog der Schein regelmäßig. Nur weil ich wie eine zierliche Frau aussah, bedeutete das nicht, dass ich ihnen mit meiner Magie nicht von hier bis dort hinaus in den Hintern treten konnte.

"Wie kommst du hierher?", knurrte er mich an.

"Hey. Hat dir denn niemand Manieren beigebracht?" Ganz schön dreist angesichts meiner eigenen zweifelhaften Manieren, aber der Mistkerl hätte ja netter fragen können. Dies war wahrscheinlich so ziemlich der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein wollte, Optionen wie den Grund eines aktiven Vulkans und die Mitte des Ozeans ohne Rettungsinsel mit eingerechnet.

Ich glättete Whys brandneuen Iro. Er war fuchsiafarben und violett und ging nahtlos von einer Farbe in die nächste über. Ich hatte keine Ahnung, warum er ihn plötzlich hatte, aber es schien, als hätte der Schrecken ihn direkt aus ihm herausplatzen lassen.

Ich fuhr mit den Fingern darüber und beschloss, dass es viel schlimmer hätte sein können. Er hätte mich auch anpinkeln können oder sowas. Dann wäre ich mitten in einem Kriegsgebiet gefangen gewesen, vollgepinkelt mit Pandahornpisse.

Tolle Aussicht.

Während ich damit beschäftigt war, auszuflippen und nutzlose Gedanken zu hegen, hatte der blonde Mistkerl offensichtlich die Zeit genutzt, um mich zu studieren. Wie auch der Rest seiner Gang. Sogar Fury, der ein zugeschwollenes Auge hatte, musterte mich mit dem anderen von oben bis unten.

Sein lüsterner Blick ließ vermuten, dass all diese Blicke etwas mit meinem knappen Bikini zu tun haben könnten. Ich hatte ihn angezogen, um Ky zu beeindrucken, nicht irgendeinen von diesen Idioten.

"Wie kommt er hierher?" Mit dem Kinn deutete ich auf Fury. "Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe ..." Ich brach ab. Ich sollte wirklich lernen, meine Gedanken zu filtern, bevor ich sprach.

"Wo hast du ihn zuletzt gesehen?", drängte Blondie schnell.

"Schon gut. Ich bin anscheinend verwirrt."

Wie zum Teufel konnte Fury hier sein, nachdem ich ihn zuletzt bei dem geheimen Treffen mit Sir Lancelot, den Zauberern, Sadie und all den anderen gesehen hatte?

"Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen", schnauzte mich Blondie an und winkte ein paar der gruseligen Wandler heran. Drei Männer und eine Frau, die offenbar Fury bewachten und den Eindruck machten, als würden sie kleine Kinder zum Frühstück verspeisen, drehten Fury den Rücken zu und schlichen auf mich zu.

Schluckend machte ich einen weiteren Schritt rückwärts. Doch hinter mir befanden sich nur eine langgestreckte, schmutzige Mauer und eine einsame Gestaltwandlerin. Obwohl die Wandlerin kleiner war als diejenigen, die sich von vorne anpirschten, machte mich der hungrige Glanz in ihren Augen genauso misstrauisch wie bei den anderen.

Mir kam der Verdacht, dass Vernunft und sozialverträgliches Verhalten keine Voraussetzung für die Aufnahme in diese Gruppe waren.

"Sag mir, wie du hierher gekommen bist", knurrte der blonde Mistkerl. "Auf der Stelle. Das ist deine letzte Chance ..."

Ich ließ meinen Blick zwischen ihm, den vier Grizzly Wandlern, die sich an mich heranpirschten, als wäre ich ihre Beute, und der in meinem Rücken hin- und herschweifen.

Ich konnte mich nicht entscheiden, wo die größere Bedrohung lag. Das einzige, was ich wusste, war, dass ich verdammt viel Pech hatte. Hier würde mir niemand helfen.

Fury räusperte sich und begann so heftig zu husten, dass ich mich fragte, ob ein Mensch seine eigene Lunge aushusten konnte. Schlimmer noch - als er mit dem Husten fertig war, krächzte er ein einziges Wort zwischen seinen aufgeplatzten Lippen hervor.

"Lauf."

Ihm musste doch klar sein, dass ich nirgendwo hinkonnte. Nicht ohne zuerst an einem ganzen Haufen von Muskelprotzen vorbei zu müssen. Ich begegnete seinem unverletzten Auge mit dem ganzen Ausmaß meiner Verzweiflung. Das letzte Mal, als ich Fury gesehen hatte, hatte ich ihn als meinen Feind betrachtet, der mit der Rebellengruppe der Wandler-Allianz im Bunde gewesen war, die mich im letzten Semester entführt hatte. Vielleicht hatte ich etwas übersehen. Obwohl er übel zugerichtet war, schaffte es Fury immer noch, Mitleid mit mir zu haben.

Adrenalin schoss durch mich hindurch. Ich umklammerte Why so fest, dass er sich zu winden begann. Zum ersten Mal, seit es unsere Umgebung erblickt hatte, schaute das Jungtier nach hinten, drehte sich dann um und vergrub sein Gesicht an meiner Brust, genau in der Mitte meiner Brüste und direkt über meinem Anhänger, so dass er verdeckt war.

"Ich verstehe dich, Kumpel", flüsterte ich, während mein Verstand raste.

Die Geduld des blonden Mistkerls war offenbar erschöpft. Er stapfte auf mich zu, geradewegs in meinen persönlichen Raum, und wirkte dabei mindestens so groß wie Ky, mit deutlich breiterem Brustkorb und Schultern, die nur aus Muskeln bestanden; der Kerl musste mindestens zweihundertfünfzig Pfund wiegen. Etwa wie Dwayne 'the Rock' Johnson mit Tollwut und einem blonden Bürstenhaarschnitt. Ich dagegen war gerade mal ein Meter fünfundfünzig groß und wog um die hundert Pfund, je nachdem, wie viel Schokolade und Kartoffelchips ich in letzter Zeit gegessen hatte und zu welcher Zeit im Monat.

Der Blondschopf beugte sich zu mir hinunter und grinste. Sein Atem roch nach faulem Fleisch, und ich erschauderte und bog mein Gesicht so weit weg, wie ich konnte, ohne meinen Körper zu bewegen. Ich würde nicht zurückweichen. Jäger jagten gerne ihre Beute, und diesem Kerl machte die Jagd garantiert Spaß.

"Mein Name ist Jas", sagte ich, nachdem ich kurz überlegt hatte, ob es klug war, meinen richtigen Namen zu nennen. Aber da Fury sich wahrscheinlich daran erinnerte, vermutete ich, dass ein bisschen Wahrheit helfen könnte, während ich mich darauf vorbereitete, einen Haufen Lügen auszuspucken.

"Und warum bist du hier?", stieß er hervor. Er war offensichtlich kurz davor, zu explodieren.

"Ich habe keine Ahnung."

"Blödsinn", knurrte er. "Du hast irgendeine Art von dunkler Magie benutzt, um in unser Versteck einzudringen." Er klang, als würden wir uns in einem Comic befinden.

Nur war dieses Versteck nicht comichaft cool. Ganz und gar nicht.

"Mit wem hast du dich verbündet, um unser Geheimnis zu aufzudecken?" Er lehnte sich so nah an mich, dass sein Atem über meine Haut strich. Why bewegte seine kleinen Hinterbeine, um weiter an meiner Brust hochzuklettern, bis ich ihn davon abhielt.

"War es dieser Verräter Laredo?", zischte der Dreckskerl. Ein Raunen der Wut ging durch die Reihen der muskelbepackten Wandler. Wahrscheinlich gaben sie jeden Monat ein Vermögen für Essen aus.

"Hat er dir gesagt, wo du uns finden kannst?" Blondie schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht von dem Zauberer, den ich zuletzt bei der geheimen Zusammenkunft mit Fury gesehen hatte. Davor war ich Zeuge gewesen, wie er in die Akademie der magischen Künste gebracht wurde, wo er in einer Zelle weit außerhalb der Sichtweite verrotten sollte.

"Ich sagte doch, ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin", erklärte ich.

"Das ist Blödsinn!", brüllte er.

"Ja, ich habe dich schon beim ersten Mal gehört", schnauzte ich. "Du musst mir nicht gleich das Trommelfell platzen lassen, Herrgott nochmal."

Schneller, als es seine Körperfülle hätte erlauben dürfen, schob er Why zur Seite und drückte mir seinen Unterarm gegen die Kehle, um mich zu würgen.

Da sich direkt hinter mir nichts befand, lehnte ich mich nach hinten. Als ich stolperte, schob er mich bis zur Wand zurück und drückte mich dagegen.

"Indem du dich mir ausgeliefert hast, bist du meine Gefangene geworden. Du wirst genau das tun, was ich sage, wenn ich es sage. Habe ich mich klar ausgedrückt?"

"Glasklar." Nicht, dass ich vorhatte, ihm zu gehorchen, aber es war unmöglich, seine Botschaft zu ignorieren, wenn er mit vorgewölbten Augäpfeln und feurigem Atem vor mir stand.

"Ich werde dich ein letztes Mal fragen, danach ..."

Seine Ultimaten nutzten sich allmählich ab. Außerdem hatte er noch keines von ihnen durchgesetzt - bis jetzt.

"Was? Willst du mich an die Haie verfüttern?"

"Schlimmer."

Er lächelte, finster und verdammt hässlich. Der blonde Dreckskerl hätte gut aussehen können, aber bei seiner unbeherrschten, größenwahnsinnigen Natur hatte er keine Chance dazu. Er war die Art von Person, der man besser aus dem Weg ging.

"Sag mir, wie du unsere Verteidigungsmaßnahmen durchbrochen hast, bevor du dein Schweigen bereust. Ich habe oben ein Team von Magiern, die ich gut bezahle, um sicherzustellen, dass niemand von diesem Ort erfährt. Hat dir einer von ihnen von uns erzählt?"

Die vier Wandler, die er beauftragt hatte, mich einzuschüchtern, flankierten uns gleichmäßig. Die Frau, die jeden Bodybuilder in den Schatten stellen konnte, wölbte ihre enormen Schultern. "Es muss einer von ihnen gewesen sein", murmelte sie und klang dabei ziemlich einfältig. "Soll ich sie alle umbringen?"

Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, lächelte sie. Ihr fehlte einer ihrer Schneidezähne - wahrscheinlich wurde er ihr bei einem Kampf ausgeschlagen. Eine gewisse Gruppe von Wandlern trug die Spuren eines überlebten Kampfes mit Stolz. Bei überdurchschnittlich guter Heilung war es nicht leicht, eine Narbe zu bekommen. Wenn sie vorhanden war, deutete das darauf hin, dass der Wandler Prügel eingesteckt und überlebt hatte - und häufig hatte sein Gegner das nicht getan. Miss Einfältig hatte den Zahn mit Absicht nicht ersetzt.

"Lass es mich erledigen", sagte sie zu Blondie. "Es muss einer von ihnen gewesen sein. Je schneller wir sie los sind, desto besser."

"Beruhige dich, Linda", sagte Blondie und ihr Name brachte mich zum Schmunzeln. "Wir brauchen sie noch." Er drückte seinen Arm so fest gegen meine Kehle, dass ich würgen musste. Ich versuchte, um den Druck herum zu schlucken. Als das nicht gelang, keuchte ich auf, um Luft zu bekommen. "Wenn sie erledigt haben, wofür wir sie benötigen, gehören sie dir."

Miss Einfältig leckte sich tatsächlich die Lippen.

"Sie arbeiten gerade fleißig an unseren geheimen Plänen. Darla, geh und sieh nach ihnen."

Darla erwies sich als die eher durchschnittlich große Wandlerin in meinem Rücken. Ohne zu zögern, setzte sie sich in Bewegung, um Blondies Befehle auszuführen.

Obwohl Subtilität nicht meine Stärke war, versuchte ich, den Schwachkopf vor mir nicht merken zu lassen, dass ich ihren Weg nach draußen registrierte: Sie lief an den vier Linebackern hinter Blondie vorbei, dann an Fury und den beiden Wachen rechts und links von ihm und verschwand in der Dunkelheit.

Jetzt musste ich mich nur noch aus dem Griff des tollwütigen Dreckskerls  befreien, sechs weitere Wandler überwältigen und den Ausgang finden - wobei ich es wahrscheinlich mit einer Horde dunkler Zauberer zu tun bekommen würde, die für diesen Typen arbeiteten.

Eine Welle der Angst durchzuckte mich, bevor ich sie unter Kontrolle bekommen konnte. Dann stieß ich ein dumpfes Stöhnen aus.

"Igitt", rief Blondie und zuckte zurück. "Hat der Panda dich gerade angepinkelt?"

Ich versuchte zu antworten. In Gedanken ließ ich alle möglichen Schimpfwörter auf ihn niederhageln, weil er sich über Why lustig gemacht hatte, der so viel Angst hatte, dass er sich einpinkelte. Außerdem war er ein verdammtes Panda-Horn, kein normaler Panda.

Ich drückte Why an meine Brust und kümmerte mich nicht darum, dass warmes Pipi meinen Bauch hinunterlief und den Bund meiner Bikinihose durchnässte. Der Kleine zitterte in meinen Armen. Ich strich ihm beruhigend über den Rücken und gurrte, so wie es meine Freunde immer taten. "Es ist okay", flüsterte ich. "Alles wird wieder gut."

Ich konnte nur hoffen, dass ich meinem Lebenslauf nicht hinzufügen musste, ein Pandahorn angelogen zu haben.

Blondie verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand vor der Nase, als gäbe es nichts Schlimmeres als den Geruch von Urin.

Das war eine Gelegenheit, die ich nicht verstreichen lassen konnte.

Mein Stinktier war vielleicht nicht stark genug, um es mit den Tieren aufzunehmen, in die sich diese Scheusale verwandeln konnten, aber es war dreimal so groß wie ein normales Stinktier und verdammt schnell.

Wenn Why und ich der Spur folgen könnten, die Darla auf dem Weg zum Ausgang hinterlassen hatte, hätten wir eine Chance.

Halte durch, Why, sagte ich in Gedanken. Er würde mich nicht hören, aber der Versuch einer Warnung war besser als gar nichts. Ich lasse dich nicht zurück. Du kommst mit mir. Mach dich bereit zu reiten.

Und während Blondies Lakaien darüber schwadronierten, dass hier keine Latrine sei und dass sogar Fury in eine Flasche pinkeln musste, griff ich nach meinem Stinktier-Zauber.


KAPITEL 22

Seit meinem achtzehnten Geburtstag fiel mir die Verwandlung in mein Stinktier genauso leicht wie zu sprechen. Klar, meine Wandlerkraft hatte sich durch das ganze Training, das Professor McGinty uns aufgezwungen hatte, bemerkenswert verbessert, aber für mich war es eher eine Frage der Finesse als eine wesentliche Veränderung meiner Grundtechnik. Ich spürte meine Wandlermagie wie ein latentes Summen in meiner Brust, so als würde sie zusammen mit meinem Herzen pulsieren. Sie reagierte jedes Mal augenblicklich auf meinen Ruf, deshalb waren meine Verwandlungen die Schnellsten meiner gesamten Klasse.

Wie gewohnt griff ich nach meiner Stinktiermagie und sie reagierte sofort, doch dann holte ich scharf Luft. Obwohl meine Kraft auf meinen Ruf antwortete, wirkte sie so träge, als würde sie kriechen, gerade jetzt, wo ich sie so schnell brauchte wie nie zuvor.

Ich schluckte meine aufsteigende Panik hinunter. Alles wird gut. Meine Magie hat mich noch nie im Stich gelassen. Das wird sie auch jetzt nicht.

Und doch ...

Meine Magie breitete sich über meinen Körper aus wie ein Spritzer Flüssigkeit, der sich langsam auf Stoff verteilte, als hätte er alle Zeit der Welt.

Beeil dich, flehte ich.

Ich machte einen kleinen Schritt zur Seite und drückte Why dabei fest an mich. Sobald ich sicher war, dass Blondie es nicht bemerkt hatte, würde ich einen weiteren Schritt wagen.

Sein Blick fiel erneut auf mich, gerade als die Ränder meines Körpers zu verschwimmen begannen, und er kniff die Augen zusammen. "Wage es nicht, dich zu verwandeln. Es sei denn, du willst, dass der Rest von uns sich anschließt."

Wollte ich mich mit ihren kämpferischen Wandlergestalten anlegen? Auf keinen Fall. Die Idee war gewesen, mich so schnell zu verwandeln, dass ich einen Vorteil hatte. Jetzt befand ich mich in einer schlimmeren Lage als zuvor. Ich hatte meine Karten zu früh aufgedeckt, und Blondie hatte mich durchschaut.

Trotzdem würde ich die Verwandlung nicht unterbrechen. Denn das war gefährlich. Magie war wie ein Fluss. Sie floss stetig in eine Richtung, und wenn man ihren Lauf unterbrach, handelte man gegen ihre Natur. Es passierte nicht oft, aber es war möglich, halb als Tier, halb als Mensch zu enden - dauerhaft.

"Aufhören. Sofort", knurrte Blondie und klang dabei eher wie ein Tier als ein Mensch.

Wie oft hat dieser Kerl wohl schon Drohungen ausgesprochen, ohne sie wahr zu machen?

Trotzdem war ich nicht so dumm, ihn nicht zu fürchten. Ein Blick auf Fury zeigte, dass er Angst um mich hatte, was nicht den geringsten Sinn ergab. Sein Bruder hatte Rina gekidnappt - für ihn. Danach hatte sein Bruder Wren und mich entführt, und Rina zum zweiten Mal. Trotzdem verrieten mir die Gefühle, die ich in seinem offenen Auge erkennen konnte, dass er sich große Sorgen um mich machte. Als mein Körper immer stärker zu verschwimmen begann, verdrängte ich die Blicke der anderen. Meine Verwandlung schleppte sich dahin wie ein viel zu überladener Güterzug. Irgendetwas stimmte nicht. So sehr ich mir wünschte, es wäre nicht so, meine Kraft funktionierte nicht richtig.

Am liebsten hätte ich Why auf den Boden gesetzt, damit er sich nicht erschreckte, sobald ich meine Verwandlung beendete - vorausgesetzt, das würde ich jemals -, aber er würde nicht verstehen, warum ich ihn loslassen musste und dass es nur vorübergehend war.

Rufe hallten durch den Raum, aber ich zwang mich, sie auszublenden.

Ich unterstützte meine Wandlermagie mit meiner ganzen Willenskraft, um, sie zu ermutigen, ihre Aufgabe zu erfüllen, bevor Blondie mich erneut schlug. Oder mich tötete.

Mein Körper begann zu zittern, als mich fleischige Hände an den Schultern packten und mich heftig schüttelten. Meine Zähne klapperten, und ich machte mir Sorgen um Why, aber alles, was ich tun konnte, war durchzuhalten und noch mehr Kraft in meine Verwandlung zu lenken.

Na los! Bitte beeil dich.

Als wäre ich in eine Zeitmaschine mit einem verdrehten Sinn für Humor gestiegen, verlangsamte sich meine Verwandlung noch stärker. Es fiel mir schwer, tief einzuatmen, aber dieses Mal lag es nicht an dem, was mit mir geschah. Panik versuchte, von mir Besitz zu ergreifen, auch wenn ich mit allem, was ich hatte, dagegen ankämpfte.

Als meine Verwandlung endlich in die Endphase des Vibrierens eintrat, war Why nur noch ein zitterndes, wimmerndes Bündel in meinen Armen, und die Schreie um mich herum waren so laut, dass es immer schwieriger wurde, sie auszublenden.

Ein lautes Brüllen durchdrang meinen Fokus und Why fiel aus meinen Armen auf den Boden, direkt vor meine nackten Füße.

Eine halbe Sekunde später landete ich auf vier Pfoten und riss die Augen weit auf.

Why stand in einer weiteren Pfütze auf dem Boden und zitterte wie Espenlaub. Ich stupste ihn mit meiner Schnauze an, um ihn zu ermutigen, auf meinen Rücken zu steigen. Er kletterte an meiner Seite hoch, als wäre ich ein Baum, versenkte seine kleinen Pfoten in meinem dichten Fell und kauerte sich nieder.

Sobald Why in Sicherheit war, machte ich eine schnelle Bestandsaufnahme. Soweit ich es erkennen konnte, sah ich aus wie immer. Wenn man bedachte, wie hoch Why hatte klettern müssen, war ich anscheinend auch so groß wie sonst.

Das war gut. Ich hoffte inständig, dass der Slo-Mo-Effekt nur vorübergehend war und mein Stinktier ansonsten wie immer funktionieren würde.

In meiner Tiergestalt vermied ich es, direkt in die Laternen zu schauen. Stinktiere sind Nachttiere, und meine Augen waren für das Sehen in der Dunkelheit gemacht. Das Licht der Laternen tat ihnen weh. Ich blinzelte und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Die dunklen Ecken verbargen keine weiteren Wandler oder andere furchterregende Kreaturen. Die Wände bestanden aus grob behauenem Schmutz, und ich sah keinen Weg als den, den Darla genommen hatte.

Blondie war in seiner menschlichen Gestalt geblieben, aber die vier Wandler, die ihn flankierten, einschließlich der eifrigen, blutdürstigen Linda, hatten sich verwandelt . Ich erkannte zwei riesige Grizzlybären und zwei Werwölfe . Ein kurzer Blick in Richtung Furys Thron verriet, dass zwei weitere Werwölfe ihn bewachten. Bis auf einen waren alle Wölfe etwa um die Hälfte größer als ein Wolf in freier Wildbahn.

Ich war dreimal so groß wie ein normales Stinktier und damit viel zu klein, um es mit einem einzigen von ihnen aufzunehmen.

Allerdings war ich zwar ein Stinktier, aber ich war mächtig. So sehr ich mir auch wünschte, ich wäre ein majestätischeres Tier, mein Stinktier war rauflustig, schnell und bösartig, wenn es nötig war.

So oder so, ich musste Why und mich hier rausholen. Wir würden aus dieser Höhle fliehen.

Alles andere würde ich später klären. Ein Schritt nach dem anderen, bevor ich so überwältigt war, dass ich nichts mehr auf die Reihe bekam.

Einer der Grizzlybären erhob sich auf seine Hinterbeine und stieß ein gewaltiges Brüllen aus. Der Zweite stimmte sofort mit ein und es klang so wild, dass eine ängstlichere Frau davongelaufen wäre.

Ich war keine ängstliche Frau.

Ich warf meinen Stinktierkopf zurück und brüllte.

Blondie gluckste. Ich kniff die Augen zusammen und schwor mir, dass ich als  Letzte lachen würde.

Doch dann wanderte Blondies Blick zu meiner Brust und er erstarrte, den Mund vor Erstaunen geöffnet.

"Was ist das?", fragte er mich.

Ich lächelte ihn schadenfroh an - schließlich konnte ich keine seiner Fragen mehr beantworten -, bis mir klar wurde, was seine Aufmerksamkeit erregt haben musste. Mein Herz schlug ein paar Purzelbäume.

Mein Anhänger.

Ich hätte ein Stinktier sein sollen. Dickes, üppiges, schwarz-weißes Fell - sonst nichts. Auf keinen Fall sollte ich einen funkelnden, juwelenbesetzten Anhänger tragen, der einer Königin würdig war.

Ich blinzelte auf das verräterische Ding hinunter.

"Nehmt es ihr ab", befahl Blondie.

Es vergingen einige Momente, bis das Genie erkannte, dass keiner seiner Leute seinen Befehl in Wandlergestalt ausführen konnte.

"Na gut, dann mache ich es selbst", murmelte er und stapfte auf mich zu.

Tja, bei diesem Spiel würde ich nicht mitmachen.

Ich täuschte nach links an und wich ich nach rechts aus, sodass seine ausgestreckten Hände in die Luft griffen.

Ein Chor von Knurrlauten erfüllte den Raum, und mein Puls beschleunigte sich, als der Kampf- oder Fluchtmodus alle meine Instinkte verstärkte.

Zwei Bären und vier Wölfe näherten sich mit bedächtigen Schritten. Blondie lachte und machte seinen Untergebenen Platz. Mein Blick huschte zwischen ihnen hin und her. Ich musste unverzüglich handeln, bevor sie mich umzingelt hatten.

In diesem Moment stieß Fury einen markerschütternden Schrei aus, der mich zu ihm blicken ließ. Sein gutes Auge war weit aufgerissen und teilte mir stumm etwas mit. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Fury tatsächlich versuchte, mir zu helfen, indem er die anderen ablenkte. Als er "Lauf" krächzte, war ich schon in Bewegung.

Einer der Bären hatte sich wieder auf seine Hinterbeine gestellt. Ich stürzte auf ihn zu, duckte mich und lief zwischen seinen Beinen hindurch,

Die Wölfe drehten sich blitzschnell in meine Richtung und nahmen die Verfolgung auf.

Halt durch, Kumpel, sandte ich in Gedanken an Why.

Einer der Wölfe schnappte nach meinen Hinterbeinen. Ich spürte den Luftzug an meinem Fell.

Das war viel zu knapp.

Ich flitzte im Wechsel nach rechts und links und konnte auf diese Weise drei von ihnen ausweichen.

Aber der Vierte erwischte mich und schlug seine großen, spitzen Zähne durch mein dichtes Fell in mein Hinterteil.

Ich versuchte, ihn abzuschütteln, aber die Bewegung riss nur noch mehr an meinem Fleisch und meinen Muskeln.

Wimmernd hörte ich auf, mich zu bewegen.

Why winselte ebenfalls.

Wehe, sie würden meinem Pandahorn etwas zuleide tun! Wenn sie Why auch nur anfassten, würde ich ihre Hintern rösten - irgendwie. Ich war einfallsreich und würde einen Weg finden, selbst wenn das bedeutete, sie aus dem Jenseits zu verfolgen.

Ein kaltes, böses Gackern hallte durch den höhlenartigen Raum und eine Welle des Hasses durchfuhr mich. Ich kannte Blondie erst seit einer Viertelstunde - und ich verachtete ihn mehr, als ich jemals jemanden in meinem Leben gehasst hatte. Und das schloss meine Entführer ein.

"Hab ich dich", sagte Blondie und strahlte vor Freude.

Für Größenwahnsinnige wie ihn war es offenbar das Gleiche, ob sie oder ihre Untergebenen etwas taten.

"Und ich werde dich nicht entkommen lassen", ergänzte er.

Die übrigen Wölfe und die beiden Bären zogen sich zurück, um den Weg zwischen ihrem Anführer und mir freizumachen. Als ich mich anspannte und versuchte, mich zu bewegen, presste der Wolf seine Kiefer nur noch fester zusammen. Mein Atem ging stoßweise, während mich eine neue Schmerzwelle durchfuhr. Ein bisschen fester und er würde meinen hinteren rechten Oberschenkel pulverisieren.

"Wer auch immer du bist, ich möchte dir danken, dass du heute hierher gekommen bist", fuhr Psycho fort. "Du hast da eindeutig einen magischen Gegenstand, und davon kann ein Mann nie zu viele haben. Schon gar nicht, wenn er sich anschickt, die übernatürliche Gemeinschaft zu übernehmen. Ich habe den Weg für meine Machtübernahme geebnet. Jetzt, da Rage aus dem Weg geräumt ist und sein Bruder bald folgen wird, habe ich alle Magier, Vampire und Wandler, die ich brauche, auf meiner Seite. Jeder, der nicht auf meiner Seite ist, wird sterben. Ich werde das ganz unkompliziert handhaben."

Das war nicht gut. Überhaupt nicht. Und damit meinte ich nicht nur den Wolf, der seine Zähne in mich geschlagen hatte.

Zu Beginn unseres Gesprächs war Blondie darauf bedacht gewesen, seine Geheimnisse zu verbergen. Wenn er sie jetzt so offen preisgab, konnte das nur eines bedeuten:

Er ging nicht davon aus, dass ich hier lebend rauskam.

Diese Erkenntnis erschreckte mich zu Tode. Sie ließ aber auch eine Welle der Entschlossenheit durch mich rauschen. Wenn er sowieso vorhatte, mich zu töten, dann hatte ich nichts zu verlieren.

Doch ich musste auch an Why denken. Ob ich nun wollte oder nicht, ich war für ihn verantwortlich. Wenn ich ihn nicht beschützte, hatte er keine Chance.

Blondie hockte sich vor mich hin. Ich stürzte mich auf ihn und fletschte die Zähne.

Er schlug mir so kräftig ins Gesicht, dass ich Sterne sah. Ich schluckte Blut, wimmerte und senkte unterwürfig meinen Kopf.

Für den Moment.

Er griff nach meiner Halskette, Gier glänzte in seinen Augen. Er wickelte seine Finger um die zarte Silberkette und zog an ihr. Wie immer dehnte sich die Kette, riss aber nicht.

Heftig umfasste er sie mit beiden Händen und zerrte so stark daran, dass er, als sein Griff abrutschte, rückwärts auf seinen Hintern knallte.

Ich wünschte mir, ich wäre weniger verängstigt, damit ich ihn auslachen könnte.

Und einfach so verschwand die Angst, die gerade noch so heftig durch mich hindurchgepeitscht war. In der einen Minute war sie da, in der nächsten weg.

Der Anhänger. Das musste er gewesen sein.

Selene hatte offenbar Recht. Ihre Kraft war irgendwie in dem Anhänger gelandet.

Und wenn sie die Macht der Engel hatte, dann hatte ich vielleicht genug davon, um diese Mistkerle zu erschlagen, oder was auch immer Engel taten, wenn jemand sie gegen ihren Willen festhielt.

Ich hob meinen Kopf, nicht länger bereit, mich zu ducken, nicht einmal zum Schein. Blondie, der zu sehr auf meinen Anhänger fixiert war, schien es nicht zu bemerken. Er beäugte meine Halskette und leckte sich über die Lippen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er direkt vor mir, während er überlegte, wie er mir das Schmuckstück abnehmen könnte.

Das war alles, was ich brauchte. Ich nahm mir ein paar Sekunden Zeit, um mich auf den Schmerz vorzubereiten, der sicher kommen würde, und stürzte nach vorne. Die Zähne des Wolfs schabten über meinen blanken Knochen, während sie an meinem Bein herabglitten.

Ich blinzelte heftig und zwang mich, nicht vor Schmerz ohnmächtig zu werden.

Dann öffnete ich meinen Kiefer, so weit ich konnte, und schnappte mit aller Kraft nach Blondies Kronjuwelen.


KAPITEL 23

Blondie stieß einen Schrei aus, der jeden Opernsänger stolz gemacht hätte. Er krümmte sich und schnappte nach Luft, bevor er mir erneut eine Ohrfeige verpasste und mich aus seinem Schritt riss - wobei ich ein Stück Jeans, Boxershorts und Fleisch mitnahm.

Blondie würde nie wieder derselbe Mann sein - garantiert. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ein Stück seiner Hoden in meinem Mund hatte. Aber noch bevor ich es ausspucken konnte, hatte ich größere Probleme.

Die Wucht von Blondies Schlag löste mein Bein aus dem Kiefer des Werwolfs. Ob es Vergeltung war für das, was ich ihrem Oberhaupt angetan hatte, oder einfach instinktives Raubtierverhalten, der Wolf presste seinen Kiefer fester zusammen.

Als der Schwung mich in die entgegengesetzte Richtung riss, glitten seine Zähne weiter mein Bein hinunter.

Bis ... schnapp.

Übelkeit schwappte wie eine Welle durch mich hindurch und Dunkelheit klopfte an den Rand meines Bewusstseins.

Ich starrte vor mich hin, keuchte und schnappte trotz des Schmerzes verzweifelt nach Luft.

Ohne mich umzudrehen, war mir klar, dass der Werwolf mein rechtes Bein fast vollständig abgerissen hatte. Es fühlte sich an, als hinge mein Oberschenkelknochen nur noch an Sehnen und aufgerissenem Fell.

Das Maul des Wolfes umklammerte mich noch immer, und ich sackte zu Boden, unfähig, mich zu bewegen. Ich konnte kaum denken, während ich wild blinzelte, um den Schmerz zu verdrängen und bei Bewusstsein zu bleiben.

Wütendes Brummen und Knurren, sowohl drohend als auch triumphierend, hallte durch den feuchten Raum, der nun nach Blut und Angst stank.

Blondie kam zurück in mein Blickfeld, zusammengekauert, die Hände auf den Knien, während er röchelnd einatmete. "Du", keuchte er. "Dafür wirst du bezahlen."

Ich hatte bereits bezahlt. Gebrochen wie ich war, hatte ich keine Chance, Why vor ihnen zu schützen. Und wenn sie merkten, dass er mir wichtig war - was er ehrlich gesagt auch war, egal was ich behauptete - würden sie ihm wehtun, um sich an mir zu rächen.

Als ich beschloss, mich in Blondies bestes Stück zu verbeißen, hatte ich Whys Bedeutung als Druckmittel nicht bedacht.

Ich spuckte das Stück Hoden, einen Mund voll Blut - sowohl seins als auch meins - und zwei meiner Zähne aus, dann sackte ich wie tot zu Boden, wobei mein zerfetztes Hinterbein wie ein Hühnerschenkel auf dem Boden lag. Allein der Gedanke an meinen verstümmelten Körper reichte aus, um mich in Panik zu versetzen. Aber ich hatte nicht die Kraft, mich mit dem Ernst der Lage auseinanderzusetzen. Ich brauchte meine ganze Kraft, um bei Bewusstsein zu bleiben und Why zu beschützen.

Wenn es sein musste, würde ich wieder zum Menschen werden, um einen Deal auszuhandeln, der ihn schützte.

Mein Anhänger für seine Sicherheit. Ein gieriger Mistker wie Blondie würde möglicherweise darauf hereinfallen, selbst wenn er schon gemerkt hatte, dass man mir den Anhänger nicht einfach so abnehmen konnte. So schwer, wie ich verwundet war, würde nach einer Verwandlung keine Energie für meine Heilung übrigbleiben. Trotzdem würde ich es tun, wenn es die einzige Möglichkeit war.

Blondie keuchte noch stärker und sackte direkt vor mir schweißgebadet zu Boden. Ich konnte seinen Schweiß riechen. Seine Verzweiflung vermischte sich mit meiner und verpestete die Luft. Er flimmerte und verschwamm, war mal doppelt zu sehen, dann wieder nicht. Ich kämpfte gegen das Wimmern an, das mir entschlüpfen wollte, und hielt meinen Mund fest geschlossen. Als ich mit meiner Zunge an der Innenseite entlangfuhr, entdeckte ich, dass ein Eckzahn und der daneben liegende Zahn verschwunden waren. An ihrer Stelle klaffte ein schmerzhaftes Loch.

Als ob Why dasselbe spüren würde wie ich, weinte er, jammerte und zerrte damit an meinen Gefühlen.

Könnte ich an meiner Verletzung verbluten?, überlegte ich vage. Wahrscheinlich schon. Vielleicht tat ich das bereits. Lange würde ich nicht mehr durchhalten können. Meine Lider sanken schwer herab. Es kostete mich mehr Energie, als ich hatte, die Auswirkungen des Schmerzes zu bekämpfen und wach zu bleiben.

"Du kannst sie loslassen", sagte Blondie zu dem Wolf mit dem tödlichen Kiefer. "So geht sie nirgendwo hin."

Der Wolf löste seine Umklammerung, und beinahe wäre ich ohnmächtig geworden, als seine Zähne durch das zerfetzte Fleisch und die Knochen glitten und Schmerzwellen durch mein Bein und hinauf in meine Hüfte jagten.

Ich holte tief Luft. Wie zum Teufel war ich überhaupt in diese Lage geraten? Die Macht der Engel war nicht das, was sie zu sein versprach. Ich war im Begriff, versehentlich zu sterben.

Das war ätzend. Hätte ich nicht wenigstens einmal mit Ky im Heu herumtollen können, bevor ich diese Welt verlassen musste? Oh, Mann. Das Schicksal war manchmal echt Mist.

Aber da war noch etwas anderes, etwas Wichtiges, das ich nicht recht zu fassen bekam und das an meiner Aufmerksamkeit zerrte. Mein Blinzeln wurde schwerer, langsamer, meine Gedanken noch träger, noch fremder, als ob mein Bewusstsein bereits abdriften würde.

Blondie schob seinen Hintern über den Boden und hinterließ eine würzige Spur von nach Kupfer riechendem Blut. "Du wirst sterben", keuchte er.

Ja, es fühlte sich so an, als würde genau das passieren.

Die beiden Bären und mehrere Werwölfe brüllten und heulten zustimmend.

Ein geflüstertes Nein, verdammt war von weit entfernt zu hören.

Fury. Er und sein unerwarteter Ausruf schienen sehr weit weg zu sein, als befände er sich am Ende eines sehr tiefen und dunklen Tunnels.

Die Tiere brüllten und jaulten, als würde es ihnen Spaß machen, anderen Schmerzen zuzufügen.

Meine Augenlider blieben eine Weile geschlossen, bevor mir plötzlich einfiel, dass ich das nicht zulassen durfte. Denn dann würde ich nie wieder aufwachen.

Und da. Da! Die Macht der Engel. Das war es, was ich versucht hatte, mir wieder in Erinnerung zu rufen. Vielleicht hatte ich sie bisher völlig falsch benutzt. Aber es gab immer noch eine Chance, dass ich sie jetzt für mich nutzen konnte. Zumindest konnte ich durch die Magie des Anhängers vielleicht einen Ausweg für Why finden.

Während ich versuchte, darüber nachzudenken, wurden meine Gedanken von Schmerz überwältigt, der überall gleichzeitig pulsierte, noch übertroffen von einem durchschlagenden Gefühl des Verlustes, das sich in den Tiefen meiner Seele niederließ.

Ich wünschte, ich denke, ich wünschte ... mir fiel nicht ein, was zum Teufel ich mir wünschen sollte.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Anhänger überhaupt so funktionierte. Aber vor meiner Verletzung hatte ich begonnen zu verstehen, dass all die merkwürdigen Dinge, die in letzter Zeit um mich herum passiert waren, unmittelbar nach einem Wunsch von mir eingetreten waren.

Ich musste um Hilfe bitten, aber um welche Art von Hilfe?

Meine Augenlider sanken herab.

Ich äußerte einen letzten Gedanken, den einzigen, den ich zusammen bekam.

Ich wünsche mir jemanden, der sich kümmert.

Nein! Das war keine große Hilfe.

Ich wünsche mir Hilfe für Why und für mich.

Ich lag auf meinem Anhänger, die Brust schwer auf ihn gepresst, und hatte das Gefühl, dass er möglicherweise wärmer geworden war. Sicher war ich mir nicht. Ich schloss meine Augen. Wenn mein Leben so enden sollte, dann konnte ich nichts daran ändern. Ich hatte das pummelige Pandahorn enttäuscht, das unschuldiger war als alles und jeder, den ich je gekannt hatte, und ich ließ es der Grausamkeit und Ungerechtigkeit ausgesetzt zurück.

Ein dicker Kloß des Bedauerns und der Traurigkeit kroch meine Kehle hinauf, und ich begann, das Bewusstsein zu verlieren.

Nein, Moment. Meine Augen sprangen wieder auf. Dieser Klumpen war ein Schwall von Erbrochenem, der sich meine Speiseröhre hinaufschob.

Ich übergab mich über Blondies ausgestreckte Beine, erbrach, was ich von dem Gebräu der Zwergtrolle verdaut hatte. Violett-magentafarbene Flüssigkeit spritzte über die Hosenbeine des Mistkerls.

Er kreischte wie eine Prinzessin, dass mir die Ohren weh taten, und endlich ließ ich zu, dass mich die Dunkelheit einholte, ein letztes Lächeln auf meinen blutigen Lippen.


KAPITEL 24

Ich erwachte durch den Klang von Kys Stimme.

"Jas", schrie er voller Panik und Verzweiflung. "Jas!"

Aber ich konnte mich nicht überwinden, die Augen zu öffnen, geschweige denn meinen Körper zu bewegen. Er klang, als wäre er weit weg. Möglicherweise war er nur in meinem Kopf. Oder vielleicht war dies das Leben nach dem Tod, und Träume wurden wirklich wahr, und ich hatte eine Fantasienacht mit dem Kerl, in den ich verknallt war, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

Ich bewegte mich ein winziges bisschen. Nope. Dies war kein Leben nach dem Tod, kein Traum, es sei denn, das Schicksal war eine grausame Bitch. Jeder einzelne Teil meines Körpers schmerzte, sogar die Stellen, die nicht verletzt worden waren.

In Windeseile fiel mir jedes Detail wieder ein, und ich war plötzlich wieder im Hier und Jetzt.

Why befand sich immer noch auf meinem Rücken. Sein Gewicht war zwar viel zu schwer für meinen derzeitigen schwachen Zustand, aber dennoch beruhigend. Wenn er immer noch auf meinem Rücken lag, bedeutete das, dass die Bastard-Wandler ihn nicht angerührt hatten.

"Sie sieht aus, als sei sie schwer verletzt", klagte Rina und klang so weit entfernt wie Ky. "Wir müssen sie unverzüglich von hier wegbringen."

Ich hatte erwartet, dass sie diskutieren und einen Plan ausarbeiten würden. Aber es gab kein Gerede, nur eine drückende, elektrisierende Stille, bei der ich nicht herausfinden konnte, was zum Teufel da vor sich ging.

Dann begann es zu Brummen, Knurren und Grummeln. Es klang anders als bei Blondies Crew.

Meine Freunde verwandelten sich, damit sie Why und mich verteidigen konnten.

Mein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken daran, was sie riskierten, um mir zu helfen. Das hatte ich nicht gewollt. Ich hatte mir Hilfe gewünscht, aber nicht, wenn der Preis dafür das Leben meiner Freunde war.

Verdammt. Ich hätte das richtig durchdenken müssen.

Ich schlug die Augen auf, und obwohl ich meine Umgebung wieder wahrnehmen konnte, fühlte ich mich immer noch wie in einem Traum - oder eher wie in einem Albtraum.

Linda, das hässliche Biest, bäumte sich auf die Hinterbeine ihres majestätischen Grizzlybären. Sie öffnete ihr Maul so weit wie möglich und ließ ein Knurren los, das alle Anwesenden zu Tode erschrecken sollte.

Zumindest bei mir schaffte sie es.

Umgehend kam ein zweifaches Echo - ich war mir fast sicher, dass es Berglöwen waren, was bedeutete, dass Ky und Rina sich bereits verwandelt hatten. Es folgte ein tiefes, grollendes Knurren, das vermutlich von Boone stammte, obwohl ich keinen meiner Freunde sehen konnte, ohne meinen Kopf zu drehen. Und mehr, als meine Augenlider zu bewegen, war einfach nicht möglich.

Ein gesprenkeltes, graues Fell flitzte an mir vorbei, bevor es aufsprang, um Lindas Kehle zu zerkratzen. Ein Keuchen entrang sich mir. Das war Dave! Hatte er seinen verdammten Verstand verloren? Er war ein mittelgroßer Rotluchs. Er konnte es nicht mit einem verdammten Bären aufnehmen, schon gar nicht mit der Hulk-Mentalität von Linda.

Mein träger Puls beschleunigte sich leicht, als ich sah, wie Linda sich in der Luft drehte und mit einer massigen, schweren Pfote nach meinem Freund schlug.

Sie traf nicht.

Dave umkreiste sie in den dunklen Schatten, verfolgte ihre Bewegungen und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor.

Ein seltsames, leises, federartiges Knacken durchzog den dunklen Raum. Zuerst hatte ich keine Ahnung, was das war. Dann heulte ein Wolf auf, und Leander flog über mich hinweg, den Wolf fest in seinen klingenartigen Krallen. Ich konnte ihn ein paar Sekunden lang gut sehen, bevor er mit seiner Beute wieder in den Schatten verschwand. Er hatte sich in sein Tier verwandelt: ein prächtiger Silberadler, so groß wie die beiden Bären.

Seine Flügel bewegten sich kräftig aufgrund der Last, bevor er mit seinen Krallen die Mitte des Wolfes umklammerte und ihn gegen die Wand schleuderte.

Der Wolf schlug mit einem dumpfen Knall dagegen. Schmerzerfüllt aufschreiend rutschte er blutend zu Boden. Danach bewegte er sich nicht mehr.

Dem Klatschen, Stampfen und Grunzen nach zu urteilen, das hinter mir zu hören war, griffen meine übrigen Freunde den Rest der Wandler an.

"Schnappt sie euch!", fuhr der selbsternannte König seine Untergebenen an, während er dicht bei mir blieb und das, was von seinen Hoden übrig war, mit der Hand bedeckte. "Überwältigt sie!"

Ich wünschte mir von ganzem Herzen, ich hätte die Kraft, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, weil er ein totaler Idiot war.

Und schon fühlte ich mich wieder etwas wacher. Die Schmerzen ließen nicht im Geringsten nach, aber ich hatte nicht mehr das Gefühl, dass ich erneut ohnmächtig werden würde.

Also. Ich hatte mir etwas gewünscht. War es wirklich so einfach?

Bevor ich mir überlegen konnte, was ich mir wünschen sollte, um diesen Kampf zu beenden, hörte ich Adalia.

"Das ist dafür, dass du meiner Mitbewohnerin wehgetan hast, du Mistkerl." Eine Sekunde später tauchte sie hinter Blondie auf und beschoss ihn mit etwas, das aussah wie ... Feenstaub, der aus ihren Fingern tropfte? Glitzernder rosa Staub regnete auf ihn herab, landete auf seinen Haaren und schwebte wie fröhliche Schneeflocken über seinen restlichen Körper.

Was?

Vielleicht träumte ich immer noch. Oder vielleicht ließen mich der Schmerz und die andauernde Wirkung des Trollgebräus Dinge sehen.

Aber nein. Blondies Gesicht verwandelte sich von wütend zu fröhlich. Er sah aus wie Adalia - wenn sie das Pech gehabt hätte, sich in einen wütenden Schwachkopf zu verwandeln. Sein Lächeln war so breit, dass es sich über sein ganzes Gesicht zog und seine Wangen wie die sprichwörtlichen rosigen Äpfel aufplusterte. Seine Augen wurden glasig, als würde er nicht mehr das sehen, was direkt vor ihm war, sondern wäre irgendwo ganz weit weg.

Adalia klatschte in die Hände, und eine Wolke aus rosa Kreidestaub erhob sich in die Luft. "Das sollte genügen." Mit einer flotten Bewegung fegte sie ihr langes braunes Haar hinter sich und schenkte mir ein zufriedenes Grinsen.

Einen Herzschlag später verschwand das Grinsen. Ihr Gesicht wirkte blass und angeschlagen. "Jas", flüsterte sie und kam an meine Seite, ohne auf die Kämpfe um uns herum zu achten.

Zum ersten Mal schweifte ihr Blick über mich. Ihre Hand verschwand und Why begann zu jammern.

"Es ist in Ordnung, Junge", sagte sie. "Jetzt wird alles wieder gut. Wir holen Jas hier raus, sobald die anderen fertig sind mit dem Hinterntreten."

Wie ein Peitschenschlag durchbrach ein lautes Knarren das Kampfgetümmel. Ich erschrak, sprang ein wenig auf und verkrampfte mich sofort bei dem Schmerz, den die kleine Bewegung verursachte.

Adalia bemerkte es. "Mach dir keine Sorgen. Das ist nur Wren."

Aber Wren verwandelte sich in einen verdammten Weidenbaum! Wie sollte sie hier helfen können? Eine gemeinsame Anstrengung der Bären würde ausreichen, um sie zu Fall zu bringen, und ich hatte nicht vergessen, wie schrecklich die Folgen beim letzten Mal gewesen waren, als das passiert war. Ich hatte im Krankenbett neben ihr gelegen und mich von meinen eigenen Verletzungen erholt, aber das machte es nicht weniger entsetzlich, ihr beim Leiden zuzusehen.

Wieder durchfuhr mich Panik, unterbrochen von Flügelschlägen, tödlichem Knurren und dem Schnappen schneller Kiefer. Einer der Bären brüllte erneut, was mein Herz zum Rasen brachte, und jemand schlug so heftig gegen eine der Wände, dass der Boden unter mir bebte. Wer auch immer es war, er rutschte die Wand hinunter und schien danach keinen Laut mehr von sich zu geben.

Ein Miauen drang direkt in mein Herz. Dave? Ging es dem Luchs gut?

Verdammt noch mal, ich konnte das nicht länger ertragen. Eine wahre Kakophonie von Schmerzen und Bestrafung erfüllte die Luft. War es zu viel zu hoffen, dass nichts davon zu meinen Freunden gehörte?

Mist, das hatte ich fast vergessen.

Ich wünsche meinen Freunden, dass sie das hier unbeschadet überstehen.

So. Das sollte helfen.

Aber nach ein paar Sekunden machte sich ein tiefes Unbehagen in meiner Magengrube breit. Ich war nicht mehr ich selbst. Meine Verwandlung war nicht so verlaufen, wie sie es hätte tun sollen. Stimmt etwas mit meiner Magie nicht? Mit dem Anhänger?

"Komm schon, Why", gurrte Adalia dem Kleinen zu und holte mich in die verheerenden Umstände der Gegenwart zurück. "Komm zu mir."

Doch Why verlagerte nicht einmal sein Gewicht.

"Sei nicht so stur", sagte Adalia. "Ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Ich kann mit allen Kreaturen der Feen sprechen. Die Pandahörner gehören zu den Feen."

Ernsthaft? Sie konnte die ganze Zeit mit Why reden und sagte es mir nicht? Und sie hatte gefährlichen rosa Feenstaub in ihrem Hintern versteckt? Was für eine tolle Mitbewohnerin mit all ihren Geheimnissen.

"Sie ist schwer verletzt, Why", fuhr Adalia fort, ohne zu ahnen, dass ich sie am liebsten kneifen wollte, bis sie heulte, sobald ich mich erholt hatte.

"Es ist wirklich wichtig, dein Gewicht von ihr zu nehmen. Du willst sie doch nicht noch mehr verletzen, als sie es ohnehin schon ist, oder?"

Why schnüffelte und wimmerte dann. Nein, er wimmerte nicht, er quietschte in einem wogenden Rhythmus. Er sprach mit ihr!

"Ich verstehe, dass du sie nicht verlassen willst, weil sie dein Mensch ist, aber wir wollen doch, dass sie überlebt, nicht wahr? Jede Belastung für ihren Körper könnte im Moment sehr schlimm sein. Sie könnte ihr Bein für immer verlieren."

Why quietschte erneut, aber ich war nicht mehr in der Lage, dem Gespräch zu folgen. Die Verletzung an meinem Bein war schlimm, aber es zu verlieren? Ich konnte den Gedanken nicht ertragen ...

Als würde es das Schicksal wirklich geben und als wäre es eine richtig fiese Schlampe, stürzte ein Tier von hinten auf mich zu, prallte gegen mein Hinterbein und riss es weiter auseinander.

Ohne Vorwarnung hüllte mich Dunkelheit ein.

***

Ich erwachte in Kys starken Armen, an seine nackte Brust gedrückt. Selbst mit geschlossenen Augen war sein Duft nicht zu verwechseln, und selbst halb tot wollte mein Körper auf seinen reagieren.

Irgendwo über mir schien die Sonne, wärmte mein Fell und drang in meinen kühlen Körper ein. Wir waren nicht mehr in der Höhle.

Ich wollte unbedingt die Augen öffnen, meine Freunde nach Verletzungen absuchen, mich vergewissern, dass jeder von ihnen wohlauf und unversehrt war - und dass es ihnen gut ging. Aber mehr als ein schnelles Blinzeln, bei dem ich nichts erkennen konnte, gelang mir beim besten Willen nicht.

Ky lief. Jetzt, wo ich wach war, verursachte jeder Schritt einen Schmerzschub. Ich konnte keinen Laut mehr von mir geben. Nie zuvor hatte ich mich schwächer gefühlt, nicht einmal, als Wrens Weidenbaum auf mich gefallen war und mein Bein zerquetscht hatte. Diesmal war es wenigstens mein rechtes Bein. Es hatte so lange gedauert, bis mein linkes Bein geheilt war, dass ich nicht sicher war, wie es auf eine weitere schwere Verletzung reagieren würde.

Mein rechtes Bein hing schlaff herunter, eingeklemmt zwischen meinem Körper und Kys Unterarm. Die Knochen und Bänder waren durchtrennt. Ohne hinzusehen, vermutete ich, dass das Einzige, was den unteren und den oberen Teil meines Beins zusammenhielt, die Hülle aus zerfetztem Fleisch war.

Ich war zu erschöpft, um mich über meinen derzeitigen Zustand aufzuregen. Ich war gefühllos, leer, obwohl ich es gewohnt war, ein Durcheinander von Gefühlen in mir zu beherbergen.

"Wir müssen uns beeilen", hörte ich Rina von irgendwo in der Nähe. "Sie muss sofort zu Melinda."

"Ich kann mich nicht schneller bewegen, ohne zu riskieren, sie noch mehr zu verletzen, Kleines", sagte Ky. "Jede Bewegung erschüttert ihr Bein."

"Ja, allerdings sieht es so aus, als könnte es eh nicht schlimmer werden. Also was ist besser: Es bald untersuchen zu lassen und zu riskieren, dass es noch mehr reißt, oder zu riskieren, dass sie auf dieser verdammten Straße verblutet?"

"Sie hat Recht, Ky", sagte Boone. "Es sieht schlecht aus. Jas wird nicht mehr lange durchhalten."

"Warum heilt ihr Körper nicht von selbst?", fragte Dave. "Das verstehe ich nicht. Sie ist eine Wandlerin. Ihre Heilung sollte schon längst eingesetzt haben."

"Wir wissen, dass sie die Fähigkeit hat", fügte Wren hinzu. "Als ich auf sie fiel - oder besser gesagt, als ich auf ihr landete und sie damit verletzte - hätte sie ihr Bein verloren, wenn sie nicht so gute Heilkräfte gehabt hätte."

"Könnte sich der Anhänger etwas damit zu tun haben?", fragte Adalia.

"Warum sollte er?", sagte Dave.

"Ich weiß nicht, ich schätze, es gibt keinen Grund."

"Aber diese Sirene Selene hat gesagt, dass sie schwächer geworden ist", sagte Leander und brach ab, als ob er plötzlich in Gedanken versunken wäre.

"Das ist richtig, mein Prinz", sagte Adalia. "Selene hat einen Teil ihrer Kraft verloren."

"Den größten Teil, so wie es sich angehört hat", warf Wren ein. "Wenn das bei Jas jetzt auch passiert, ist es wirklich schlimm."

"Verlier nicht den Mut", sagte Dave, gefolgt von einem leichten Klatschen, das mich vermuten ließ, er würde Wren auf die Schulter klopfen. "Jas ist stark. Sie wird es schaffen."

Er klang nicht wirklich überzeugt, und lange Zeit sagte niemand mehr ein Wort.

"Verdammt, sie sollten schon längst hier sein", knurrte Ky schließlich.

"Du hast Recht", sagte Boone. "Es muss etwas passiert sein. Ich rufe an und sorge dafür, dass sie schnell herkommen."

"Wen rufst du an?", fragte Adalia.

"Roberta."

"Mach das", sagte sie sofort und überraschte mich damit, denn sie mochte Roberta nicht.

"Gute Idee, Boone", fügte Rina hinzu. "Roberta wird Fianna und Nessa in den Hintern treten, bis die Drachen kommen, um uns abzuholen."

Drachen? Ich sollte von Drachen gerettet werden?

Mir wurde erneut schwarz vor Augen, noch bevor ich mich über die Rettung aufregen konnte.

Als ich endlich wieder erwachte, lag ich in einem weichen Bett, unter einem Haufen Decken, und ich zitterte, als würde ich mich mitten in der Arktis befinden.

Müde blinzelte ich. Eine Laterne, die sanftes Licht ausstrahlte, schwebte direkt über meinem Bett. Es gab weder eine Glühbirne noch eine Flamme, was bedeutete, dass sie durch Magie betrieben wurde.

Ich bin offenbar wieder in der Akademie.

Ich lag in einem der vielen Betten, die in dem großen, offenen Raum aufgestellt waren. Der Krankenflügel.

Selbst das Atmen tat weh.

In der Mitte des Raumes tummelten sich mehrere Personen, einige von ihnen hielten sich an einem anderen Bett auf.

Bevor ich meine Umgebung genauer untersuchen konnte, rief Ky: "Sie ist wach!", und Melinda kam angerannt.

Die Stirn des Dachses war vor Sorge stark gerunzelt, ihre Pfoten steckten in der Schürze über ihrem geblümten "Unsere-kleine-Farm"-Kleid.

"Oh, meine Liebe", hauchte sie, sobald sie an meinem Bett stand. "Wie ... wie geht es dir?"

Der Dachs mit der Heiler-Gabe nahm selbst die schlimmsten Verletzungen gelassen hin. Nie hatte ich erlebt, dass Melinda mehr als ein winziges bisschen die Fassung verlor.

Ich folgte den Bewegungen ihrer Hände, die ihre Schürze kneteten, und fragte mit trockener Kehle: "Wie schlimm ist es?"

Bevor sie antwortete, warf Melinda einen Blick auf Ky und dann auf den Rest meiner Freunde, die sich jetzt, da sie merkten, dass ich wach war, um mein Bett herum versammelten.

"Boone", sagte Melinda, anstatt mir zu antworten, "du holst besser Sir Lancelot."

"Sofort." Boone drehte sich um und lief zur Tür hinaus. Sie knallte hinter ihm zu und ließ mein Herz höher schlagen.

Was immer sie mir zu sagen hatten, es war garantiert nichts Gutes. Ich öffnete den Mund, um eine Antwort zu verlangen, und schloss ihn dann wieder. Ich wollte es nicht wissen. Solange die Realität es zuließ, würde ich es verleugnen, und die besorgten Blicke meiner Freunde einfach ausblenden.


KAPITEL 25

Wren war noch nicht an meinem Bett angekommen, da begann Why, sich so verzweifelt in ihren Armen zu winden, dass er sich aus ihrem Griff löste und schwupps halb springend, halb fallend zu nah an meinem verletzten Bein landete.

Melinda und meine Freunde schnappten nach Luft. Ich konnte mein Bein überhaupt nicht spüren, also zuckte ich nicht einmal.

"Why!", schimpfte Wren. "Du musst vorsichtiger sein. Jas ist verletzt, schon vergessen?"

Aber Why kümmerte sich nicht um Wren; er starrte mich mit großen Augen an.

"Komm her, du Dummkopf", sagte ich und streckte eine Hand nach ihm aus. Ich merkte, wie schwach ich mich bei dieser kleinen Bewegung fühlte, und bemühte mich, es zu verbergen.

Why brauchte er keine weitere Ermutigung. Er kam auf vier Pfoten auf mich zu, stolperte über meine Beine, was ein weiteres allgemeines Aufkeuchen auslöste, und durchbohrte meine Decke mit seinem Horn.

"Why", flüsterte Wren entsetzt. Als er sie weiterhin ignorierte, sich wieder auf meinen linken Fuß setzte und dabei die ganze Decke mit sich nahm, die jetzt über seinem Kopf hing, wandte sich Wren an Adalia: "Du musst etwas tun. Rede mit ihm. Bring ihn dazu, sich zu benehmen."

Why schüttelte den Kopf, aber für uns sah es aus wie Casper das freundliche Gespenst mit einem Horn, das oben aus seinem Laken ragte. Adalia seufzte laut. Überrascht sah ich die Fee an. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie jemals so schwer geseufzt hatte. Ihr Lächeln war gedämpfter als sonst, während sie das Pandahorn musterte. "Denk daran, dass er wie ein Kleinkind ist. Ich kann mit ihm reden, klar, und ich weiß ganz sicher, dass er mich versteht. Aber wie jedes Kleinkind hat er kein Problem damit, mich zu ignorieren und zu tun, was er will. Und ich habe einfach nicht das Zeug dazu, ihn zu disziplinieren."

Sie streckte ihm die Hand entgegen. "Komm schon, Why. Komm hier rüber und lass Jas ausruhen."

Why schüttelte er noch einmal den Kopf unter der Decke und schlug mit den Pfoten dagegen.

Dave gluckste und hob die Decke von ihm herunter. "Whoa, ganz ruhig, Why. Ich will nicht, dass du mich mit deinem Horn aufspießt."

Why warf seinen Kopf hin und her, als wäre er erfreut, die Decke los zu sein. Dabei schlug auch sein scharfes Horn hin und her, was meine Freunde und Melinda dazu veranlasste, einen eiligen Schritt zurückzumachen.

"Er ist wirklich gefährlich, nicht wahr?", fragte Melinda. "Wenn er nicht so süß wäre ..."

Das hatte ich mir schon eine Million Mal überlegt. Wenn er nicht so verdammt süß wäre, wäre mein Leben viel einfacher. "Setz dich, Why", sagte ich und tätschelte den leeren Platz auf dem Bett neben mir.

Mit einem verschmitzten Grinsen drehte er sich zu mir herum, tapste zu der Stelle, auf die ich klopfte, umkreiste sie und ließ alle zusammenzucken, weil wir dachten, er würde vom Bett purzeln, bevor er sich schließlich auf dem Laken niederließ.

Glücklicherweise zeigte sein Horn vom Bett weg.

Sofort fing ich an, ihn zu streicheln, in der Hoffnung, dass er nicht noch mehr Bettzeug zerstörte. Obwohl ich das Ausmaß meiner Verletzungen nicht spürte, konnte ich mir zweifellos nicht noch mehr Verletzungen leisten. Und Whys Horn, nun ja, kein Jungtier ohne Raum- oder Körperbewusstsein sollte eine Waffe an seinem Kopf tragen.

Hier hatte die Natur versagt.

Ich griff nach oben, um seinen neuen, magentafarbenen und violetten Schopf zu streicheln, der ein paar Zentimeter länger war als der Rest seines Fells. Why schloss halb die Augen und schien die Massage zu genießen.

Dave lachte. "Mann, ist das ein verwöhntes Pandahorn."

"Wem sagst du das", brummte ich. Ich hatte ihn am Hals. Auf keinen Fall würde ich ihn wegschicken, nicht einmal, wenn ich es könnte. Ich hatte mich an ihn gewöhnt, obwohl ich das niemandem gegenüber zugeben wollte.

Ich zupfte an der farbigen Haarsträhne, die hinter seinem Horn hervorspross  und sich fast über seinen gesamten Kopf erstreckte. "Ich weiß nicht einmal, woher der Irokesenschnitt stammt. Es war, als wäre er durch den Schreck aus dem Kopf geschossen."

"Wenn ich ihn richtig verstanden habe", sagte Adalia und lehnte sich mit der Hüfte an die Seite meines Bettes, "ist genau das passiert. Das war eines der ersten Dinge, die ich ihn gefragt habe."

Ich wölbte beide Augenbrauen und warf meiner "Mitbewohnerin" einen Blick zu, der ausdrücken sollte, dass wir uns über all die Geheimnisse unterhalten würden, die sie vor mir hatte. Später. Wenn ich nicht so verdammt erschöpft war.

Sie zuckte mit den Schultern, als wüsste sie, was in mir vorging, und wollte meine Anschuldigungen vom Tisch wischen. "Er hat gesagt, er habe es nicht absichtlich getan. Aber gleich danach erzählte er mir, wie sehr er die ganzen bunten Farben der Zwergtrolle mag. Offenbar hat er es manchmal satt, nur schwarz und weiß zu sein. Er findet, dass die Welt mit bunten Farbtupfern mehr Spaß macht. Da kann ich ihm nur zustimmen."

Alle hörten ihr gebannt zu und das sagte mir, dass sie mich wenigstens nicht noch mehr hintergangen hatte, indem sie das erzählt hatte, bevor ich aufgewacht war. Dafür bekam sie von mir einen Viertelpunkt, was bedeutete, dass sie immer noch viele Punkte im Minus war. Sie konnte mit Why sprechen und schoss bösartig-fröhlichen Feenstaub aus ihren Händen, und sie hatte kein Wort darüber verloren! Dabei behauptete sie ständig, dass wir Zimmergenossinnen und beste Freundinnen wären. Hoffentlich hatte sie eine magische Schaufel, um sich aus diesem Loch zu graben, denn ich hatte definitiv vor, ihr ihre vielen Geheimnisse vorzuhalten.

"Ich benutze natürlich andere Worte", erklärte Adalia, weil sie meinen schielenden Blick offenbar falsch deutete. "Er spricht wie ein Vier-, vielleicht Fünfjähriger. Ich kann es nicht genau sagen. Die einzigen Kinder, mit denen ich je zu tun hatte, waren Feen, und die sind beim besten Willen nicht wie Menschenkinder."

"Also hat er sich einfach ... einen Irokesenschnitt verpasst, weil er bunter sein wollte?", fragte Wren. "Willst du das damit sagen?"

Adalia nickte, ihr glänzendes, braunes Haar wippte fröhlich. Sie war wieder die nervige, übermäßig fröhliche Person, die sie immer war. Die sogar grinste, während ich in einem verdammten Krankenhausbett lag. Schon wieder.

"Wow. Er wird immer cooler", sagte Dave. "Ich frage mich, was er noch alles kann."

Rina gluckste. "Er isst sein Gewicht in Törtchen."

"Oder Bonbons oder Kuchen oder Zimtschnecken oder ..."

"Hör auf, Dave", unterbrach ich ihn. "Ich bekomme Hunger."

Er schnitt eine Grimasse. "Das liegt daran, dass du seit Tagen nichts gegessen hast."

Einen Moment lang hörte ich nur mein Herz klopfen. "Wie bitte?"

Ky, der zusammen mit Leo am Kopfende des Bettes stand, streckte die Hand aus und drückte mir sanft die Schulter. "Du hast fünf Tage lang geschlafen."

Ich blinzelte ihn an, schluckte und blinzelte noch mehr.

"Kannst du das bitte wiederholen?", krächzte ich schließlich.

Ky starrte mich ein paar Sekunden lang an, bevor sich ein Grinsen auf seine Lippen legte, das meinen Blick wie ein Magnet anzog. Selbst halb tot - oder halb auf den Beinen - wollte ich ihn.

Schließlich lächelte ich ebenfalls. Ich hatte das Gefühl, dass ich genau wusste, woran er bei meiner Frage dachte. Ich musste schnellstens gesund werden, damit ich sie ihm in einem angemessenen - viel privateren - Rahmen noch einmal stellen konnte.

"Igitt", sagte Rina von Leos anderer Seite. "Hört auf, ihr zwei." Dann griff sie über Leo hinweg und gab Ky einen Klaps auf den Arm. "Ich bin deine Schwester!"

Aber Ky starrte mich an, ohne zu blinzeln, und in meinem Bauch flatterte die Hitze wie die Flügel eines Schmetterlings. Vielleicht spürte ich doch nicht so wenig, wie ich gedacht hatte.

"Wir haben gerade über etwas Wichtiges gesprochen, Ky", beharrte Rina. "Zum Beispiel, dass Jas beinahe gestorben wäre und so schwer verletzt wurde, dass sie fast eine Woche lang nicht mehr aufgewacht ist."

Mein Lächeln verschwand ebenso schnell wie das von Ky. Ja, das war verdammt ernüchternd.

Ich räusperte mich, aber meine Stimme zitterte immer noch ein wenig. "Also ... wie lautet das Urteil? Was ist mit meinem Bein?"

Alle starrten mich an, bevor sie den Blick schnell wieder abwandten. Plötzlich musterten meine Freunde höchst interessiert den schwach beleuchteten Krankenflügel.

Die Einzige, die nicht wegschaute, war Melinda. Als ich ihrem wartenden Blick begegnete, seufzte sie, und ihre Schultern sanken unter dem hellen Blumenmuster ihres Kleides traurig herab. Unruhig strich sie mit einer Hand über die Laken meines Bettes und glättete imaginäre Falten.

"Es gibt Probleme, Jas. Obwohl du eine Wandlerin bist, heilt deine Verletzung nicht so, wie sie sollte,."

"Aber ... ich spüre im Moment keine nennenswerten Schmerzen. Wollen Sie damit sagen, das liegt nicht daran, dass es mir besser geht?" Fünf Tage völlige Ruhe hätten ausreichen müssen, um einen Großteil des Schadens zu heilen. Bei der Schwere der Verletzung wahrscheinlich nicht alles, aber das Meiste.

"Du spürst den Zustand deines Beins nicht, weil ich dir Mikrodosen des Giftes der zwölfbeinigen, verdrehten Spinne verabreicht habe."

Ich blinzelte, und sie erklärte es mir - obwohl es nicht meine Unkenntnis über eine Spinne mit zwölf statt acht Beinen war, die mich verblüfft hatte.

"Die zwölfbeinige, verdrehte Spinne injiziert ihrer Beute Gift durch ihren Biss. Die Beute spürt nichts, aber ihr Verstand bleibt wach und scharf ..."

"Lassen Sie mich raten: Während die Spinne sie verschlingt?"

"Das trifft es in etwa." Melinda schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln und strich mir sanft meine weiße Haarsträhne aus der Stirn. "Ich wollte nicht, dass du Schmerzen hast."

Ich schluckte. "Danke. Bin ich deshalb so lange nicht aufgewacht?"

Sie schüttelte den Kopf, ihre braunen Augen sprühten vor Mitgefühl. "Das lag nur an dir selbst. Bis du gerade aufgewacht bist, war ich mir nicht sicher, ob du es schaffen würdest."

Ich warf einen Blick auf Ky und dann auf den Rest meiner Freunde. Die große Besorgnis, die ihre übliche Unbeschwertheit überlagerte, bestätigte die Wahrheit von Melindas Aussage. Sie alle hatten sich Sorgen um mich gemacht.

Why vergrub er sein Gesicht im Laken, riss ein weiteres Loch in die Matratze und wedelte mit seinem runden, pelzigen Hintern in der Luft. Ich drückte seinen weißen Bommelschwanz, während mir Tränen in den Augen brannten. Erst als ich sicher war, dass ich meine Reaktion unter Kontrolle hatte, schaute ich wieder auf.

Alle Augen waren auf mich gerichtet, sanft und voller Sorge.

Mein Blick wanderte über das Bett, um sicherzugehen, dass ich nichts übersehen hatte. Erst als ich einatmete, fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, Luft zu holen. Langsam ließ ich sie wieder ausströmen.

Unter dem Laken befanden sich zwei lange Beulen. Wenigstens hatte ich mein Bein noch.

"Wird es heilen? Werde ich wieder ... ähm, werde ich wieder laufen können?"

"Ich werde alles dafür tun, was in meiner Macht steht, Liebes."

Mir war nicht entgangen, dass Melinda meine Frage nicht wirklich beantwortet hatte.

Sie legte ihre Pfote auf meine Hand, während ich Why fast verzweifelt weiter streichelte. Selbst als ihre Pfote auf meinem Handrücken landete, hörte ich nicht auf, sie zu bewegen - alles, um meine Gedanken von den Was-wäre-wenn-Fragen abzuhalten.

"Mach dir keine unnötigen Sorgen, mein Schatz. Ruhe ist das Wichtigste, was du jetzt brauchst, und das bedeutet neben dem Körper auch Ruhe für den Geist. Außerdem ist es sinnlos, sich um etwas zu sorgen, das außerhalb deiner Kontrolle liegt."

Nur dass nichts außerhalb meiner Kontrolle lag. Nicht wirklich. Nicht, wenn ich die Macht der Engel nutzen konnte.

Meine freie Hand flog zu meinem Anhänger.

"Denk nicht einmal daran", sagte Rina, und ich warf ihr einen bösen Blick zu. "Versteh mich nicht falsch, Jas", fügte sie hinzu. "Der Anhänger scheint Teil des Problems zu sein."

Meine Hand erstarrte, während ich mit der Daumenkuppe über den violett glänzenden Edelstein strich. "Was willst du damit sagen?"

"Deshalb wollte ich, dass Sir Lancelot herkommt", sagte Melinda, "um es dir zu erklären." Sie wandte ihren Kopf in Richtung Tür, die nach wie vor geschlossen war.

"Ky, mein Lieber, würdest du bitte nach Boone suchen und herausfinden, warum das so lange dauert? Sir Lancelot und die Zauberer sind sich der Situation bewusst. Sie müssten schon längst hier sein."

Ky lächelte Melinda freundlich an, so wie er - und wir anderen - es immer taten. Es war unmöglich, den Dachs nicht zu mögen. Doch dann sah er fragend zu Leo.

Leo nickte. "Melinda, ich werde gehen, damit Ky bei Jas bleiben kann."

"Oh, natürlich. Ich danke dir, Leander." Ihr neugieriger Blick fiel auf auf Ky, dann auf mich und schließlich auf Kys Hand, die auf meiner Schulter ruhte.

Kaum hatte sich die Tür hinter Leo geschlossen, wurde sie auch schon wieder geöffnet. Leo hielt sie für Sir Lancelot, Fianna, Nessa, Albacus und Mordecai auf, denn keiner von ihnen war ohne Magie dazu in der Lage. Die Eule und die Feen kamen hereingeflogen, die Brüder schwebten zu meinem Bett. Boone war direkt hinter ihnen.

"Lady Melinda, würdest du so freundlich sein, mir zu erlauben, auf deiner Schulter Platz zu nehmen?", fragte Sir Lancelot, sobald er den Raum betrat.

Der Dachs neigte den Kopf zur Seite. "Aber natürlich, Sir Lancelot."

Die Eule landete anmutig, und ihre großen, gelben Augen richteten sich umgehend auf mich.

Während sich alle um mein Bett drängten, überkamen mich unangenehme Erinnerungen an das letzte Schuljahr, als Wren und ich viel zu viel Zeit im Krankenflügel verbracht hatten. Ich war der ständigen Besuche und der besorgten Blicke überdrüssig geworden, vor allem aber, dass alle mich behandelten, als wäre ich aus Glas und könnte unerwartet zerbrechen.

Ich wiegte mich von einer Seite zur anderen, um das Unbehagen zu vertreiben, aber dadurch wurde es nur noch schlimmer. Gerade konnte ich meine Beine überhaupt nicht spüren. Weder das Verletzte noch das Geheilte.

Schluckend begegnete ich schließlich dem wartenden Blick des Schulleiters, über dem die beiden Feen schwebten.

Melinda war etwas kleiner als ich und somit ziemlich klein. Ich musste meinen Blick nur leicht anheben, um die Eule anzusehen.

"Ich bin froh, dass du aufgewacht bist, Lady Jasmine." Sir Lancelot neigte den Kopf zur Seite und musterte mich aus großen Augen. Ich kämpfte gegen den Drang an, zu zucken, und streichelte Whys Fell noch intensiver. Er begann zu schnurren und wölbte seinen Rücken.

Die Federn um Sir Lancelots Schnabel sträubten sich, als er auf eine Art  lächelte, wie es wohl nur ein Sperlingskauz konnte. Die durchscheinende Haut um die Augen von Mordecai und Albacus kräuselte sich vor Belustigung.

"Ganz ehrlich", schimpfte Fianna, "er benimmt sich wie ein Baby. Eine hoch angesehene Akademie für das Studium der Magie ist kein Ort für ein Baby."

Nessa schnappte nach Luft, ihr Mund blieb offen stehen und sie starrte ihre Cousine an, als würde sie sie nicht mehr kennen.

"Er geht nirgendwo hin", schnauzte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.

Sir Lancelot gluckste. "Es freut mich außerdem, dass du langsam wieder du selbst bist."

"Das würde ich nicht sagen", erwiderte ich. "Ich möchte gerne wissen, was es mit mir und diesem Anhänger auf sich hat." Ich hielt ihn hoch, falls jemand Zweifel hatte, welchen Anhänger ich meinte.

"Ja, wir haben viel zu besprechen", sagte Sir Lancelot mit einem bedeutungsvollen Blick auf die Zaubererbrüder. "Ich denke, wir sollten beginnen."

Die Zauberer nickten gleichzeitig; ihr langes Haar, das zu Dutzenden, mit Perlen besetzten Zöpfen geflochten war, gab dabei keinen Ton von sich.

"Je eher wir zu unseren Forschungen zurückkehren können, desto besser", sagte einer von ihnen - Mordecai vermutlich. Aber mit ihren ähnlichen Frisuren und den langen, grauen Bärten, die zu kleinen Zöpfen geflochten und am Ende mit einer großen, bemalten Perle zusammengebunden waren, war es schwierig, sie auseinanderzuhalten. Ihre langen, dunklen Gewänder verdeckten alle übrigen Unterschiede.

"Richtig", sagte Sir Lancelot und rieb sich mit einer Flügelspitze nachdenklich über das Kinn. "Eigentlich sind wir ein paar zu viele hier. Das macht es schwer, sich zu konzentrieren. Schüler, kehrt bitte an eure Aufgaben zurück."

Als keiner meiner Freunde sich bewegte, wurde sein Tonfall weicher. "Ich versichere euch, dass wir uns um eure Freundin kümmern."

"Aber wie sollen wir ihr helfen, wenn wir nicht hier sind, um mitzuhören?", fragte Leo.

"Ich habe keinerlei Zweifel, dass Jas alles, was ich sage, an euch weitergeben wird. In diesem  Berg ist kein Geheimnis sicher." Seine Stirn hob sich amüsiert. "Bitte, geht. Die Lords Albacus und Mordecai müssen sich konzentrieren, und ich werde tun, was ich kann, um in aller Bescheidenheit anzubieten, was immer ich an Wissen beisteuern kann."

Dave, Wren, Boone, Leo und Rina bewegten sich zögerlich.

Die Eule verscheuchte sie mit einer Geste beider Flügel. "Ihr könnt Jas nach eurer letzten Schulstunde besuchen. Außerdem ist jetzt Mittagspause, wenn ich mich nicht irre. Die wollt ihr doch nicht verpassen. Die Zwergtrolle weigern sich, außerhalb der regulären Essenszeiten Essen auszugeben."

"Als ob wir das nicht wüssten", brummte Dave, schlurfte zur Tür und legte einen Arm um Wren. "Wir kommen später wieder, Jas", rief er über die Schulter. Wren nickte eifrig, und sie schoben sich durch die Tür.

"Komm schon", sagte Leo zu Rina und nahm sie an der Hand. Ihre besorgten Blicke hielten meinen fest, bis sie durch die Tür trat.

Boone zwinkerte mir zu und folgte ihnen.

Adalia und Ky rührten sich nicht.

Sir Lancelot schlug seine Flügel über der Brust zusammen und richtete seine großen gelben Augen auf sie, wobei er sich auf Adalia konzentrierte.

Die zuckte nicht einmal.

Wann war sie so knallhart geworden?

"Verzeihen Sie mir, Sir Lancelot, aber ich bin ihre Zimmerkameradin. Ich muss hier sein." Adalia straffte die Schultern.

Die Tür schwang auf. "Und ich bin ihre beste Freundin!" Roberta schlenderte zielstrebig herein; ihre großen Ohren, von denen eines umgeklappt war, verhalfen ihr offensichtlich zu ihrem guten Gehör. "Ich weiche nicht von ihrer Seite."

Sir Lancelot wandte sich an Ky. "Und du?"

Über dem Kopf der Eule verschränkte Fianna die Arme und schob ihre Unterlippe vor, um Ky herauszufordern, ihren geschätzten Schulleiter zu beleidigen. Nessa, die sanftmütigere der beiden kleinen Feen, schielte ebenfalls mit ihren hellblauen Augen zu ihm.

Ky zuckte mit den Schultern. "Ich bin ihr fester Freund. Ich möchte bitte bleiben."

Mit einer leichten Röte unter den dunklen Stoppeln auf seinen Wangen, die seine kupferfarbenen Augen zum Leuchten brachte, neigte er den Kopf und sah mich unter seinen dichten, dunklen Wimpern an.

"Bist du einverstanden?", fragte sein Blick.

Die Umstände waren entsetzlich, und mein Bein war eine einzige eiternde Katastrophe. Trotzdem konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Ky drückte meine Schulter, und ich streckte meine Hand nach seiner aus.

Endlich. Und alles, was es dazu brauchte, waren eine Nahtoderfahrung, ein Psycho-Anhänger und eine Menge Geheimnisse, die alles vermutlich noch schlimmer machen würden.

Ky war mein fester Freund. Das. War. So. Cool.


KAPITEL 26

Ich hätte nichts lieber getan, als mich in dem Nachglühen von Kys Erklärung zu sonnen. Er war mein fester Freund! Ich konnte kaum glauben, dass der Kerl, der seit unserer ersten Begegnung so unnahbar gewesen war, endlich zugegeben hatte, dass er auf verlorenem Posten stand.

Er gehörte mir.

Aber Sir Lancelot und die halbtoten Zauberer hatten andere Pläne. So, wie sich mich mit Blicken durchbohrten, gab es keine Chance, sich über meinen neuen Beziehungsstatus zu freuen.

Mir verging das Grinsen, und ich schluckte den sauren Geschmack in meinem Mund herunter. Warum war das Leben so verkorkst, dass ich es nicht einfach genießen konnte, eine normale junge Erwachsene zu sein? Ich sollte über feste Freunde nachdenken, nicht über meine Überlebenschancen - oder die Bedrohung durch magischen Schmuck.

"Ich halte die Spannung nicht länger aus, Sir Lancelot", sagte ich. "Bitte klären Sie mich auf."

"Nun, Lady Jasmine, das ist ein Teil des Problems. Wir sind uns immer noch nicht ganz sicher, was hier vor sich geht."

"Aber wir haben Fortschritte gemacht!" Albacus, wie ich vermutete, stieß begeistert den Zeigefinger in die Luft. "Wir haben jetzt zumindest eine Ahnung."

"Na, das ist doch schon mal etwas", murmelte ich und gab mir Mühe, nicht allzu schnippisch gegenüber den einzigen Leuten zu sein, die mir vielleicht helfen konnten.

"Das ist mehr als etwas, Jas", sagte der andere Bruder. "Wir haben die Vorfälle ziemlich eingegrenzt. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis wir auch die restlichen Fragen geklärt haben."

"Und?", fragte ich, als sie nicht weitersprachen. "Ich ertrage diese Warterei keinen Augenblick mehr. Sir Lancelot, bitte, tun Sie mir den Gefallen. Ich will wissen, wie ich aus der Sache herauskomme."

Sir Lancelot blinzelte einen Moment lang, als wäre er gedanklich woanders gewesen.

"Richtig. Ja, natürlich, Lady Jasmine. Es ist nur so, dass ich so etwas noch nie zuvor gesehen habe. Und für jemanden, der so lange gelebt und so viel erlebt hat wie ich, ist das ziemlich selten. Wenn man meine Erfahrung mit dem riesigen Erfahrungsschatz kombiniert, den die Lords Albacus und Mordecai gesammelt haben ... nun, dann ist das fast so ungewöhnlich wie die Vorfälle selbst."

"Auch wir haben so etwas noch nie gesehen", sagte Mordecai und ließ seine Tasche rascheln, offensichtlich eine Angewohnheit, die darauf hindeutete, dass sich darin normalerweise die Runen befanden, für die er angeblich eine solche Vorliebe hatte. Seine Augen blickten trübe, als würde er ihr Klimpern vermissen.

Ich fragte mich, was seit unserem letzten Treffen geschehen war. Die Runen hatten damals geklimpert, ebenso wie die Perlen in den Haaren der Zauberer.

"Das sagtet ihr bereits", sagte Ky und klang dabei so ungeduldig, als müsste er sich anstrengen, um nicht genauso auszuflippen, wie ich es am liebsten getan hätte. "Bitte, lassen Sie uns nicht im Ungewissen."

Das genügte anscheinend. Die Zauberer nickten kurz und entschlossen, und Sir Lancelot neigte den Kopf, um ihnen das Wort zu erteilen.

"Soweit wir herausfinden konnten", begann Albacus, "ist der Anhänger, den Jas trägt, ein mächtiger magischer Gegenstand, von dem die paranormale Gemeinschaft glaubte, er sei nicht mehr im Umlauf."

"Das ist richtig." Mordecai fuhr sich mit einer Hand über die Zöpfe seines Bartes. "Es heißt, er sei seit vielen Jahrhunderten verschwunden. Er gehörte der Großhexe Eloise von Damaskus. Obwohl weder mein Bruder noch ich das Vergnügen hatten, sie vor ihrem Tod zu treffen, lebt ihr Ruf fort."

Albacus nickte. "Nur wenige Hexen in der Geschichte der Magie waren so mächtig wie sie. Nach allem, was man hört, war sie bemerkenswert."

"Das war sie", fügte Sir Lancelot wehmütig hinzu. "Nie gab es eine Hexe oder Frau, die so anmutig und mächtig war wie sie. Sie trug ihre Magie wie ein feines Parfüm, so elegant wie ein frischer Frühlingstag und so geladen wie die Spannung vor einem Gewitter. Was für eine schöne, exotische Frau. Ich habe nie wieder jemanden wie sie getroffen."

Da Sir Lancelot seit etwa tausend Jahren lebte, hieß das schon etwas.

"Ich war sehr traurig, als ich von ihrem Tod erfuhr", fügte die Eule hinzu.

Albacus wedelte ein weiteres Mal mit dem Zeigefinger in der Luft. "Das ist der Punkt. Keiner weiß genau, was mit Lady Eloise geschehen ist. Soweit man weiß, ist sie für die Welt gestorben."

"Als die Zeit verging, wurde sie für tot gehalten", fuhr Mordecai fort. "Sie hatte viele Feinde, die ihre Macht begehrten. Jeder von ihnen hätte davon profitiert."

"Aber das ist ja das Seltsame." Die Brüder ergänzten ihre Sätze, als hätten sie das schon ihr ganzes Leben lang getan. "Keiner von ihnen hatte plötzlich mehr Macht."

"Zumindest keine, die in den Geschichtsbüchern vermerkt wurde." Mordecai bat Sir Lancelot mit einem Blick um Bestätigung. Die Eule war älter als die Zauberer und hatte ein ebenso hervorragendes Gedächtnis wie ich. Sie war ein kleines, lebendes, atmendes Lexikon der magischen Geschichte.

Sir Lancelot schüttelte den Kopf, und seine Federn bauschten sich bei der Bewegung. "Ich habe die Ereignisse rund um Lady Eloises Verschwinden genau verfolgt, und es gab nichts Bemerkenswertes außer ihrem plötzlichen Verschwinden. So bekannt, wie sie damals war, wäre es nicht leicht für sie gewesen, spurlos zu verschwinden, es sei denn ... es wäre ihr tatsächlich etwas Schlimmes zugestoßen."

Die Eule schien den Verlust ihres Verschwindens noch einmal zu erleben. Ihr kleines Gesicht wurde von Sorgenfalten durchzogen.

"Und was hat das mit dem Anhänger meiner besten Freundin zu tun?", fragte Roberta. "Wollt ihr damit andeuten, dass ihr Anhänger derselbe ist, den diese Eloise hatte?"

"Genau das wollen wir damit andeuten", sagte Albacus. "Mein Bruder und ich haben einen Eintrag in Rufus Roodles Bemerkenswerter Erzählung der magischen Geschichte der Renaissance entdeckt, in dem er Lady Eloises Anhänger sehr detailliert beschreibt."

"Seine Beschreibung passt zu dem Anhänger, den Jas trägt ..." Mordecai deutete auf meine Brust und den Anhänger, der ganz unschuldig darauf lag "... und zwar exakt."

Da ich Kys Hand nicht loslassen wollte, hörte ich auf, Why zu streicheln, um meinen Anhänger zu berühren. Sobald meine Hand seinen Rücken verließ, fing er an zu wimmern. Seufzend wechselte ich die Hand und griff nach meinem Anhänger.

Er fühlte sich kühl an, als hätte er nie Probleme verursacht.

"Das", sagte Albacus und streckte seinen knorrigen Zeigefinger nach dem violetten, dreieckigen Edelstein aus, "ist der berühmte Anhänger der Großhexe Lady Eloise von Damaskus."

"Wir sind uns fast sicher", fügte sein Bruder hinzu.

"Fast?", sagte Ky und runzelte verärgert die Augenbrauen. "Ist fast genug, wenn Jas' Leben in Gefahr ist?"

"Moment mal. Niemand hat etwas davon gesagt, dass mein Leben in Gefahr sei", protestierte ich. Möglicherweise hatten sie es angedeutet, aber nur wegen der quälend langsamen Heilung meines Beins, oder?

Ich sah zwischen Sir Lancelot, den Brüdern, Melinda und den Feen hin und her. Als es anscheinend keiner eilig hatte, mir zu antworten, betrachtete ich Adalia, Roberta und Ky.

"Also?", fragte ich, als niemand die Stille unterbrach und ich schließlich genug von dieser ganzen Geheimniskrämerei hatte. Ich gluckste nervös. "Sterbe ich jetzt oder was?"

Ky drückte meine Schulter, und ich sah auf, um seinem Blick zu begegnen. Mir gefiel die Sorge in seinen kupferfarbenen Augen nicht, die ich so sehr mochte.

Sir Lancelot seufzte schwer. "Der Anhänger entzieht dir deine Kraft."

"Das ist unmöglich", sagte ich sofort. "Er hat mir Kräfte gegeben."

Aber der Protest erstarb in dem Moment, als er über meine Lippen kam. Was war dann mit meiner Wandlerfähigkeit los?

"Ah, es ist dir also aufgefallen", sagte Mordecai und raschelte erneut mit seiner Tasche. Diesmal erklang ein leises Klimpern aus seinem Gewand, als ob Steine gegeneinander schlugen, und er lächelte über die Veränderung. "Hast du das gehört, Bruder?"

"Das habe ich." Albacus strahlte und schüttelte den Kopf. Die Perlen an den Enden seiner Zöpfe klirrten leise. "Unsere Magie erneuert sich von selbst."

"Was?", fragte ich abrupt. Ich versuchte wirklich, geduldig zu sein, aber ernsthaft. Konnten sie die Dinge endlich beim Namen nennen?

"Wir sind nur noch halb am Leben, wie du weißt ...", sagte Mordecai.

"Und wir haben eine ganze Menge unserer Magie eingesetzt, um das kleine Problem mit deinem Anhänger zu lösen." Albacus deutete wieder auf meine Halskette, als gäbe es mehr als einen Problemanhänger im Krankenflügel. "Je mehr Magie wir verbraucht haben, desto weniger konnte der Zauber wirken, der uns am Leben erhält."

"Ich verstehe", sagte ich, obwohl das nur zum Teil stimmte. Viel wichtiger war, dass es mich nicht übermäßig interessierte, denn die beiden dazu zu bringen, etwas über meinen Anhänger und meine Situation zu erzählen, war so mühsam, wie einem riesigen Troll die Zähne zu ziehen.

"Jungs", sagte Roberta und klang dabei, als spräche sie mit einigen ihrer unzähligen Kinder und nicht mit den Gründern der besten magischen Akademie der Welt, "könnt ihr euch auf das hier konzentrieren? Ich muss wissen, wie es meinem Mädchen geht - bevor ich an Altersschwäche sterbe, wenn es euch nichts ausmacht."

Hasen wie Roberta starben wahrscheinlich nie, aber das war nicht der Punkt. Ich gab ihr in Gedanken eine Ghettofaust. Sie bemerkte meinen Blick und grinste.

"Da hast du recht", sagte Mordecai. "Der Anhänger von Lady Eloise enthält angeblich unermessliche Kräfte."

"Okay, das ist doch gut, oder?", fragte ich ein wenig zu schnell. "Das würde Sinn ergeben. Ich habe mehr Kräfte gehabt als je zuvor. Ich habe mir gewünscht ..." Ich brach ab, unsicher, ob ich erklären wollte, wozu ich die Magie des Anhängers genutzt hatte. Auf jeden Fall hatte ich es nicht eilig, die Zwangslage der Zickenbande zu erklären. Das Karma durfte seinen Lauf nehmen, auch wenn ich es war, die es auf den Weg gebracht hatte.

"Ja, so funktioniert der Anhänger", sagte Albacus, bevor er hinzufügte: "Zunächst." Seine buschigen, weißen Augenbrauen legten sich tief über seine Augen, ein Signal dafür, dass es jetzt brenzlig wurde. "Wenn jemand den Anhänger zum ersten Mal anlegt, beginnt diese Person - in diesem Fall du - die Kraft des Anhängers zu absorbieren. Aber nur so lange, bis sich der Anhänger an die Signatur deiner magischen Energie angepasst hat. Danach fängt er an, dir deine Magie zu entziehen."

"Schließlich wird er auch deine Lebenskraft aufzehren." Mordecai brauchte seine Aussage nicht weiter zu erläutern, damit sie sich wie ein Felsbrocken in meine Magengrube senkte.

"Aber ... aber wie ist diese Eloise damit umgegangen, wenn das tatsächlich der Fall ist?", fragte Adalia. "Willst du damit sagen, dass der Anhänger sie getötet hat? Dass er sie vor all den Jahrhunderten verschwinden ließ?"

"Das ist möglich, Kind", sagte Mordecai, "aber wir glauben nicht, dass es so war."

"Wir sind uns immer noch nicht sicher, was ihr Verschwinden verursacht hat", fügte sein Bruder hinzu, "aber wir glauben, dass es nicht der Anhänger war. Ihre Leiche wurde nie gefunden, aber allem Anschein nach trug sie ihn über ein Jahrhundert lang ohne Probleme."

"Jetzt trägt Lady Jasmine ihren Anhänger." Sir Lancelot zeigte mit einer Flügelspitze in meine Richtung.

"Und was wollt ihr damit genau sagen?", wollte Roberta wissen. "Ihr redet nämlich alle um den heißen Brei herum."

"Was wir sagen wollen", antwortete Mordecai, "ist, dass der Anhänger ein hochentwickelter magischer Gegenstand ist. So fortgeschritten, dass seine Beherrschung möglicherweise sogar die Großhexe Eloise herausforderte. Nach allem, was wir wissen, dient er dazu, Magie an sich zu ziehen - theoretisch für denjenigen, der den Anhänger beherrscht, um sie schließlich zu nutzen."

"Aber", so warnte Albacus, "wenn der Träger den Anhänger nicht beherrscht, wird der Anhänger die Kraft des Trägers solange in sich hineinziehen, bis keine mehr übrig ist."

"Keine mehr übrig?", piepste ich.

"Das ist richtig. Bis der Anhänger dir alle Energie entzogen hat, die du besitzt."

"Es gibt doch sicher einen Weg, das zu verhindern", sagte Ky. "Bei Magie gibt es immer einen Weg."

"Ganz recht, mein Junge", sagte Mordecai mit einem zufriedenen Nicken. "Genau das glauben mein Bruder und ich."

"Und deshalb werden wir nicht ruhen, bis wir herausgefunden haben, wie wir deiner Freundin helfen können", erklärte Albacus.

"Meiner festen Freundin", korrigierte Ky, aber er klang abgelenkt, und mir fehlte die Energie, seine Bestätigung unseres Status zu feiern.

Die Zauberer hatten gerade auf ihre lächerlich nervige, umständliche Art und Weise erklärt, dass mein Anhänger mich möglicherweise umbringen würde. Ganz real.

Und das "Beste" war, ich konnte ihn nicht einmal ablegen.

Es gab kein Entkommen aus meiner misslichen Lage.

Die einzige Möglichkeit, mir zu helfen, bestand darin, die Geheimnisse, Tricks und Schlupflöcher des magischen Objekts zu enthüllen.


KAPITEL 27

Melinda tätschelte meinen Arm, ihre Augen funkelten voller Mitgefühl. Ich starrte sie an und erstickte fast an der überwältigenden Sorge, die sie für mich empfand. Schnell wandte ich meinen Blick ab und sah zu Why. Ich wollte in diesem Moment niemanden direkt ansehen, und Why war eine gute Ablenkung. Gerade kaute er auf dem Laken herum.

"Lords Albacus und Mordecai", sagte Adalia und durchbrach damit die lastende Stille, "wenn alles, was ihr sagt, wahr ist, und ich will auf keinen Fall behaupten, dass es nicht so ist, wie kommt es dann, dass Jas in den Besitz der Magie des Sirenen-Engels Selene gelangt ist? Selene ist sich sicher, dass Jas ihre Kraft besitzt, und wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass dies durch den Anhänger geschah."

Mit Ausnahme von mir und Why schweiften alle Blicke durch den Krankenflügel zu einem schattigen Bereich, in dem die schwebenden Laternen dunkler waren als im übrigen Raum.

Ich wandte den Kopf hin und her, um zu erkennen, wohin sie sahen. Mir stockte der Atem, als drei Gestalten aus den tiefen Schatten auftauchten, die alle um ein Bett herumstanden.

In diesem Bett lag ein schlaffer, unbeweglicher Haufen.

"Ist das ...?"

"Ja, Selene ist ebenfalls hier", sagte Ky. "Quinn, Liana und Brogan sind bei ihr."

"Ich sollte mal wieder nach ihr sehen." Melinda wirkte beunruhigt "Es geht ihr nicht gut."

Ich blinzelte in das Halbdunkel der hinteren Zimmerecke und erkannte schließlich die Umrisse von Selenes Füßen im Bett und die Kaskaden ihrer langen Haare, die sich auf dem Kopfkissen verteilten. Sie war viel zu still. Offensichtlich hatte sich ihr Zustand deutlich verschlechtert, seit ich sie am See gesehen hatte.

"Wird sie wieder gesund?", fragte ich, während der Dachs mir noch einmal den Arm tätschelte.

"Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu gewährleisten", erklärte Miranda, und ihr freundliches Lächeln wirkte angespannt. "Seit einem Jahrzehnt habe ich keinen Schüler mehr verloren."

Melinda huschte durch den Krankenflügel, ihre Röcke mit den Pfoten gerafft, während Sir Lancelot flügelschlagend auf dem kleinen, kahlen Nachttisch neben meinem Bett landete.

Fianna und Nessa folgten ihm und ließen sich erschöpft auf die Ecken sinken. Fianna stützte sich auf ihre zierlichen Hände und kreuzte ihre Beine an den Knien. Ihre winzigen Traubenkernaugen starrten mich an, als würde ich sie irgendwie herausfordern. Ich hatte nicht einmal die Energie, sie zu fragen, was ihr Problem war.

"Nach dem, was wir herausgefunden haben", sagte Sir Lancelot, "könnte Selenes Macht durch den Determinator auf deinen Anhänger übertragen worden sein."

Seufzend legte ich meinen Kopf zurück auf mein Kissen und wartete ab. Ich würde mir noch einen steifen Nacken holen, wenn ich mich weiterhin bemühte, die Eule und die kleinen Feen anzusehen.

"Die Zwergtrolle im Verwaltungsbüro haben detailliert beschrieben, was passiert ist, als du eingecheckt hast. Und Selene hat sich unmittelbar vor dir angemeldet."

"Also nimmt der Determinator unsere Kraft?", fragte Ky und sein Tonfall klang scharf.

Weiter so, Ky! Denn, verdammt, wenn das der Fall war, sollte der Determinator mit einer kilometerlangen Schriftrolle voller Warnungen im Kleingedruckten versehen sein.

Mordecai und Albacus schüttelten gleichzeitig die Köpfe, und das Klirren ihrer Perlen wurde lauter. Albacus lächelte.

"Der Determinator ist nicht dafür nicht konzipiert", sagte er.

"Wir glauben, dass der Anhänger ihn als Übertragungswerkzeug benutzt haben könnte", fügte Mordecai hinzu, klang aber nicht, als wäre er sich sicher.

"Das heißt, der Determinator hat Selenes Kräfte nicht wirklich festgehalten. Er ermöglichte es dem Anhänger nur, auf sie zuzugreifen?", fragte Ky.

"So in etwa."

"Ich glaube nicht, dass 'so in etwa' ausreicht", schnauzte ich und ließ meiner Verzweiflung freien Lauf.

"Wir haben nicht vor, uns damit zufriedenzugeben", versicherte mir Mordecai. "Sobald wir unser Gespräch mit dir beendet haben, werden wir uns weiter in unsere Forschungen vertiefen. Du sagtest, diese Professorin Hettie Hapblomb ist wieder zurück?", fragte der Zauberer die Eule.

"Das ist richtig, Mylord. Sie sollte kurz nach uns zurückkehren."

"Das ist sehr gut." Mordecai schüttelte erneut die Tasche seines Gewandes, als würde ihn das Klirren seiner Runen beruhigen. "Vielleicht hat sie eine andere Sichtweise auf dieses magische Objekt, an die wir noch nicht gedacht haben."

"Ich hätte auch nichts dagegen, einen Blick auf das Meerschweinchen zu werfen, das du erwähnt hast." Albacus grinste Sir Lancelot an, bevor er wieder ernst wurde. Vermutlich lag das an der pointierten Art, mit der die Eule sich weigerte, sich über den dunklen Zauberer Radley Clark Raschund III zu amüsieren, den Rina am Ende des letzten Schuljahres in ein Meerschweinchen verwandelt hatte und den Professor Hapblomb seitdem als Haustier hielt. Das war eines der am wenigsten merkwürdigen Dinge, die sie getan hatte, seit sie vorübergehend von der Akademie für magische Künste zur Akademie für magische Geschöpfe gewechselt war.

"Was soll das eigentlich mit diesen ganzen geheimen Treffen?", fragte ich, da anscheinend niemand sonst daran teilnahm, und ich einfach verstehen musste, was zum Teufel los war.

Nessa, die ihre Hand beleidigt auf ihr winziges blaues Halstuch presste, starrte mich an.

Fianna, die redseligere der beiden Feen, war nicht so zurückhaltend: "Hast du vergessen, mit wem du sprichst? Du befindest dich in der Gesellschaft der klügsten Köpfe der gesamten magischen Gemeinschaft. Du kannst sie nicht zwingen, dir etwas zu sagen, schon gar nicht mit einem so formlosen 'Was soll das eigentlich ..."

Mordecai hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. "Es ist in Ordnung, Fianna, aber danke. Ich verstehe, wie sich das Mädchen fühlen muss. Niemand mag es, wenn um ihn ein Geheimnis gemacht wird, ich am allerwenigsten."

"Oder ich", mischte sich Albacus ein.

"Sir Lancelot." Mordecai winkte ihm mit einer Hand zu.

"Also gut." Die kleine Eule räusperte sich. "Es scheint, dass ich mich in der Stimme und der Aufrichtigkeit ihrer Behauptungen, sie wollte Frieden, geirrt habe. Es hat sich herausgestellt ..."

"Dass sie gar keinen Frieden wollen", brummte Nessa. Sie schlug eine winzige Hand vor ihren offenen Mund und zog die Brauen am Haaransatz zusammen. "Sir Lancelot, es tut mir so leid, ich wollte nicht unterbrechen."

Er lächelte sie liebevoll an. "Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Es ist eine erdrückende Situation für uns alle." Die Eule richtete ihre gelben, wahnsinnig intelligenten Augen wieder auf mich und meine Freunde. "Nach dem Tod von Rage und der Gefangennahme von Fury und Laredo nahm ich an, dass die Stimme sich aufgelöst hat." Er klappte seinen Schnabel einen Moment lang zu. "Es hat sich herausgestellt, dass sie sich nur neu gruppiert haben. Die Stimme hat beschlossen, dass Friedensgespräche Zeitverschwendung sind. Ich fürchte, sie waren von vornherein nie an Frieden interessiert."

"Was wollen sie?", fragte Adalia und erschauderte.

"Sie wollen unsere Lebensweise komplett umstürzen. Sie wollen nicht mit den Menschen zusammenarbeiten. Natürlich sind sie auch nicht daran interessiert, die Menschen zu schützen. Sie wollen eine Oligarchie, in der die Mächtigsten die ganze Welt beherrschen, die menschliche und die magische."

Einen Moment lang herrschte Stille, und ich bemerkte, dass Liana und Brogan näher gekommen waren, um zuzuhören. Quinn war an Selenes Seite geblieben.

"Rages Tod hat lediglich eine Lücke für einen anderen geschaffen, der seinen Platz als Anführer der Rebellenfraktion der Wandler-Allianz eingenommen hat. Die Stimme hat mehr als deutlich gemacht, dass sie alle Polizei- und Regierungsorgane abschaffen will - es sei denn, es handelt sich um ihre eigenen, und die braucht sie nur, um ihre tyrannische Herrschaft durchzusetzen."

"Ich glaube, wir haben ihn getroffen", brummte ich, "den neuen Untergrundführer der Wandler-Allianz."

"Ja, nach dem, was deine Freunde uns erzählt haben, klingt es so. Und es gibt ebenfalls starke Persönlichkeiten, die die inoffizielle Untotenliga der Vampire und die dunklen Zauberer anführen."

"Was ist mit den Werwölfen?", fragte Ky.

"Bis jetzt haben sie sich geweigert, in die Auseinandersetzungen der Stimme hineingezogen zu werden."

"Aber sie werden sich nicht mehr lange heraushalten können", sagte Mordecai, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. "Die Situation eskaliert schneller, als uns allen lieb ist."

"Darum ging es bei dem geheimen Treffen?", fragte ich. "Ich meine das, bei dem ich wegen Sadie aufgetaucht bin?"

Sir Lancelot nickte düster. "Ja. Die Vollstrecker sind natürlich bereit, an unserer Seite zu kämpfen, aber wie uns allen schmerzlich bewusst ist, ist ihre Zahl ziemlich gering, nachdem Rage die meisten von ihnen im Schlaf ermordet hat."

"Keine Ehre", wetterte Albacus, und seine Nasenflügel blähten sich.

Mordecai ballte die Finger, die sich um die Tasche seines Gewandes gelegt hatten.

"Fury schien mir helfen zu wollen."

"Ja, er ist jetzt auf unserer Seite."

Ich musterte die Eule aus zusammengekniffenen Augen. Noch im letzten Schuljahr hatte Sir Lancelot uns erklärt, dass endlich Frieden herrschen würde und Gespräche über einen dauerhaften Frieden im Gange seien.

"Das ist er wirklich", sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. "Laredo ebenfalls. Sie haben ihre Loyalität bewiesen."

"Wie?"

"Mit Informationen ..."

"Die wir zurzeit noch nicht öffentlich machen können", warf Albacus ein. "Wir müssen noch viel mehr herausfinden, bevor wir uns unserer Schlussfolgerungen sicher sein können."

"Er hat recht", sagte Mordecai und kicherte über einen privaten Scherz, den ich nicht verstand. Er klopfte seinem Bruder auf den Rücken. "Wir müssen den Determinator untersuchen, den Anhänger, die Machtstruktur innerhalb der Stimme ..."

Er rieb über seinen Bart, bis Albacus sagte: "Und wir müssen den Gerüchten über Clara nachgehen."

"Clara?", fragte Sir Lancelot keuchend. "W-was ist mit ihr? Ist sie ... noch am Leben?"

Die Brüder lächelten strahlend.

"Möglicherweise", sagte Mordecai. "Möglicherweise spüren wir sie nach all der Zeit lebendig auf. Das wäre was, oder?"

Offensichtlich war ich nicht auf dem Laufenden, denn die beiden Zauberer und Sir Lancelot wurden ganz trübsinnig.

"Und wo Clara ist, da ist auch Marcelo", fügte Albacus hinzu.

"Zusammen mit ihrer Sippe." Sir Lancelots Worte klangen wie eine gehauchte Hoffnung, die er kaum zu äußern wagte.

"Wer ist Clara? Und wer Marcelo?", fragte Adalia schließlich. Ich hätte ihr am liebsten ein High Five gegeben. Mir war ganz schwindelig von all den Fragen, die mir auf der Zunge brannten.

"Clara und Marcelo waren zwei unserer fähigsten Schüler", erklärte Mordecai. "Sie verschwanden vor Jahrzehnten während einer Schlacht. Nach einer endlosen Suche mussten wir annehmen, dass sie tot sind."

Totgeglaubte schienen ein Thema zu sein.

"Wird es Jas helfen, sie zu finden?", fragte Ky. "Und Selene?"

"Es gibt kaum etwas, das dieses Paar nicht erreichen kann, wenn es sich eines Problems annimmt", fügte Albacus plötzlich jovial hinzu. "Und wenn ihre Verwandten so sind wie sie, dann könnten sie sehr hilfreich sein. Wie auch immer, wir müssen sie finden."

"Ich verstehe, aber falls sie mich und Selene nicht am Leben erhalten können, könntet ihr die Suche für eine Weile aufschieben, bis ihr herausgefunden habt, wie ihr mir diesen Anhänger abnehmen könnt?"

Ich entzog Ky meine Hand und zerrte erneut an der Kette. Die silbernen Kettenglieder dehnte sich immer weiter und weigerten sich, zu reißen. Laut ausatmend ließ ich die Halskette fallen.

Mordecai lächelte mich an, aber er schien in Gedanken weit weg zu sein. "Marcelo ist wie ein Sohn für uns, und auch seine Frau Clara ist uns sehr ans Herz gewachsen. Wir können sie nicht im Stich lassen, jetzt wo wir Neuigkeiten über sie erhalten haben."

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, ebenso wie Ky, Adalia und Roberta.

"Aber", fuhr er fort und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt, "ich verspreche dir, dass wir dich trotz unseres Verlangens, die beiden zu finden, nicht im Stich lassen werden".

"Sie haben Jahrzehnte ohne unsere Hilfe überlebt", sagte Albacus, bevor die Hoffnung aus seinem Gesicht verschwand. "Vorausgesetzt, die Gerüchte sind wahr und sie haben überlebt."

Mordecai klopfte ihm erneut auf den Rücken. "Das ist mehr, als wir bisher hatten, und es gibt uns Hoffnung."

"Da hast du recht, Bruder." Albacus kicherte, und Mordecai stimmte in den offenbar privaten Scherz ein.

Die Brüder nickten so gleichzeitig mit dem Kopf, dass sie fast wie Zwillinge wirkten.

Doch bevor sie weg schweben konnten, wirbelte Roberta auf sie zu. "Ich habe zwar gehört, dass ihr mein Mädchen hier bevorzugt behandeln wollt, aber ich werde sicherstellen, dass ihr das auch tut."

"Roberta", zischte Fianna, "du bist eine Angestellte der Akademie. So kannst du nicht mit ihnen reden."

"Ich kann tun, was immer ich will. Ich albere nicht herum, wenn das Wohl meiner besten Freundin auf dem Spiel steht. Und das andere Mädchen da drüben in der Dunkelheit scheint auch sehr nett zu sein. Ich habe keine Horde junger Leute großgezogen, nur um mich vor jemand anderem verantworten zu müssen."

Sie fixierte Fianna mit ihrem Blick, bis die Fee nachgab und sich plötzlich sehr für den Zustand ihrer winzigen manikürten Fingernägel interessierte - karmesinrot, passend zu ihrem Haar und ihrer Kleidung.

"Das habe ich mir gedacht." Roberta war anscheinend noch durchgedrehter, als ich angenommen hatte. Denn obwohl die Fee nur die Größe eines Kolibris hatte, war sie ziemlich kämpferisch.

Roberta drehte sich um und sah die Zauberer an, die sich weiter zur Tür geschlichen hatten. Selbst das umgeklappte Ohr der Hasendame wirkte irgendwie bedrohlich, als sich ihre dunklen, pupillenlosen Augen zu Schlitzen verengten. Sie fuhr sich mit ihren scharfen, nadelspitzen Zähnen über die Unterlippe.

Alle im Raum hielten den Atem an.

"Keine Zeit mehr vergeuden, habt ihr verstanden? Kein langes Herumprobieren mehr. Kein Warten mehr auf Drachen, um zurück zur Schule zu kommen, wenn es ein Auto genauso getan hätte."

"Moment." Ich richtete mich im Bett auf. "Willst du mir sagen, dass ich mir die ganze Drachensache nicht eingebildet habe? Ich bin tatsächlich auf einem Drachen geritten?"

Drachen waren Legendenwesen. Selbst innerhalb der magischen Gemeinschaft waren sie kaum mehr als ein Gerücht. Ich hatte nicht geglaubt, dass sie existieren ... bis ich mich an der Akademie eingeschrieben hatte und zwei majestätische Drachen in den Berg kamen, damit ihre Reiter dringende Nachrichten überbringen konnten.

Jetzt war ich auf einem geflogen ... und hatte das ganze verdammte Erlebnis verpasst?

"Es war so cool, Mitbewohnerin." Adalias Stimme klang atemlos vor Ehrfurcht. "Ich werde dir später alles darüber erzählen."

Alle musterten die Zauberer, die seltsam verlegen wirkten.

"Wir hatten völlig vergessen, dass wir auch Autos benutzen können", sagte Albacus und seine Wangen färbten sich leicht rosa. "Wir sind so daran gewöhnt, Drachen zu benutzen."

Mordecai nickte eifrig. "Es ist schwer, sich das abzugewöhnen. Sie sind einfach so herrlich."

"Und brutal." Sir Lancelot zog eine Grimasse, als würde ihn der Gedanke an Drachen wirklich schmerzen.

"Zukünftig bemühen wir uns, modernere Lösungen zu verwenden", verkündete Mordecai feierlich gegenüber Roberta.

"Alles im Namen des Fortschritts der Magie", fügte Albacus hinzu.

"Und um das Leben von Jas und Selene zu retten", ergänzte Ky mit fester Stimme.

"Ja, natürlich!", rief Albacus mit einer ausladenden Handbewegung. "Macht euch keine Sorgen, Kinder, wir sind schon dabei. Mit Sir Lancelots Wissen, unserem eigenen, unseren magischen Fähigkeiten und allem, was diese Professorin Hapblomb vermutlich beisteuern kann ..."

"Und vergiss nicht ihr Meerschweinchen", warf Mordecai ein, und ich unterdrückte notgedrungen ein Stöhnen, auch wenn ich die Augen verdrehte.

"Natürlich, das Meerschweinchen und die Runen meines Bruders. Jedenfalls werden wir dich und den Sirenen-Engel schon wieder auf die Beine bringen."

"Und wenn wir Glück haben, finden wir auch Clara und Marcelo."

Die Brüder seufzten, und plötzlich wollte ich nur noch, dass sie alle verschwanden, damit ich meinen Freunden - und meinem Freund - die wirklichen Fragen stellen konnte.

"Werden die Drachen uns helfen, die Stimme zu besiegen?", fragte Adalia.

"Oh, gute Frage", entfuhr es mir, bevor mir auffiel, dass ich laut gesprochen hatte. Ups.

Ky klopfte mir auf die Schulter und Why wedelte mit seinem weißen Puschelschwanz vor meinem Gesicht herum.

Die Zauberer warfen uns düstere Blicke zu. "Wie ihr sicher wisst", sagte Albacus, "haben sich die Drachen viele Jahrhunderte lang in die Schatten zurückgezogen. Sie wollen sich dem Kampf nicht anschließen, aber sie und ihre Reiter verstehen, dass sie es vielleicht müssen, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen."

Auf dem Weg nach draußen murmelten die Zauberer, der Schulleiter und die Feen gute Besserungswünsche, aber das hörte ich kaum.

Alles, woran ich denken konnte, war, dass sich die übernatürliche Gemeinschaft im Krieg befand. Und irgendwie war ich mittendrin gelandet.

Auch wenn niemand es ausgesprochen hatte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass der neue Rebellen-Anführer der Wandler-Allianz versuchen würde, meinen Anhänger zu stehlen. Diese gierigen Schweine wollten immer das, was ihnen nicht gehörte.

Nach dem zu urteilen, was der blonde Mistkerl wahrscheinlich mitbekommen hatte, passte mein Anhänger genau in diese Kategorie.

Ganz genau.

Die Stimme würde hinter meinem Anhänger her sein.

Und ich konnte das verdammte Ding nicht abnehmen.

Was für ein Mist.


KAPITEL 28

Die Tage, die ich unter Melindas aufmerksamer Betreuung im Krankenflügel verbrachte, vergingen mit quälender Langsamkeit. In der Zeit, die mein verletztes rechtes Bein zur Heilung brauchte, hätte ich mir ein neues wachsen lassen können. Sogar zwei, verdammt noch mal.

Trotzdem, das Ende des Semesters kam näher und schließlich war es so weit.

Ich war die Einzige, die nicht jubelte. Die Feierlichkeiten auf dem Campus waren laut, und ich merkte, dass meine Freunde sich große Mühe gaben, ihre Freude darüber zu verstecken, dass der Unterricht vorbei war. Dave reckte den Hals, um von unserem Platz in einem Waldstück, das hinter dem Krankenflügel lag, einen Blick auf den Hof zu erhaschen.

Ich hatte Melindas pelzigen Arm so lange verdreht, bis sie zustimmte, mich an die frische Luft gehen zu lassen. Ich konnte es keinen Moment länger aushalten, drinnen im Bett zu liegen; es war mir egal, dass dies der letzte Schultag war. Ich konnte die erstickenden Wände des Krankenflügels nicht mehr ertragen, auch wenn sie in angenehmen Farben gestrichen waren, die beruhigen und die Heilung fördern sollten.

Meine Freunde besuchten mich ständig, und jedes Mal musterten sie mich mit neugierigen und besorgten Blicken. Ihre Absichten waren großartig, aber ich fühlte mich, als wäre ich für die Sorge auf ihren freundlichen Gesichtern verantwortlich.

In dem Moment, als Nancy, die Schulhexe, mein Bett nach draußen schweben ließ, hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können. Ich versuchte zu lächeln. "Entspannt euch, Leute. Nur weil ich in letzter Zeit das größte Pech der Geschichte hatte, heißt das nicht, dass ihr alle darunter leiden müsst."

"Wir sind hier, weil wir bei dir sein wollen", sagte Rina. "Du zwingst uns zu nichts. Seit wir an die Akademie gekommen sind, ist es für uns alle schwer gewesen. Aber wir stehen das gemeinsam durch."

"Stimmt, Mitbewohnerin!", rief Adalia mal wieder viel zu fröhlich.

"Okay, dann lenkt mich von dem ab, was auf mich zukommt", forderte ich.

Wren gluckste. "Du tust ja so, als ob deine Eltern Monster wären."

"Monster?" Dave wölbte eine Augenbraue und beugte sich dann vor, um seine Nase an ihrer zu reiben.

Die beiden waren so süß zusammen, dass sich mir der Magen umdrehte. Eine weitere Sache, die mir den Magen umdrehte, war, dass ich endlich mit Ky zusammen war und wir trotzdem kaum Zeit alleine verbracht hatten, höchstens eine halbe Stunde hier und da. Bei diesen Gelegenheiten hatten wir viel zu viele Klamotten anbehalten, und sie waren auch nicht gerade private Momente gewesen, da Selene im Bett auf der anderen Seite des Krankenflügels lag.

Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren.

Wenn ich mich erst besser fühlte ...

Why schien die Welle der Erschöpfung zu bemerken, die mich überrollte, und stupste mit seinem Horn gegen meine Hand. Dabei stieß er mal wieder ein Loch in das Laken.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen. Es war zur Routine geworden.

Why wich nicht von meiner Seite, außer wenn ich kurz im Bad war. Ansonsten blieb er bei mir. Das bedeutete viele Löcher in meinem Bettzeug.

Wenn Melinda die Laken von meinem Bett abzog, übergab sie sie direkt an Nancy, die sie mit einem Zauber versah, bevor sie in die Wäscherei geschickt wurden. Vermutlich wurde auch die Wäsche auf magische Weise gewaschen, denn die Laken erschienen mit einem kleinen Blitz auf meinem Bett und buttercremefarbene Funken glitzerten ein paar Sekunden lang, bevor sie verschwanden und den Duft von Lilien und frischen Frühlingstagen hinterließen.

"Geht es dir gut?", fragte Ky, der Why beobachtet hatte.

"Ja, ich bin nur müde und fühle mich schwach. Wie immer." Verdammt, es war ätzend, das zugeben zu müssen, aber es war die Wahrheit. Seit meine Freunde mich hierher gebracht hatten, hatte meine Lebenskraft weiter abgenommen. Die Zauberer vermuteten, dass meine Magie dazu benötigt wurde, mein Bein zu heilen, was zur Folge hatte, dass mir der Puffer zwischen meiner Magie und meiner Lebenskraft fehlte.

Der Anhänger ernährte sich direkt von meiner Lebenskraft und fraß mich dabei auf.

Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Selene erging es nicht besser. Ich sah es an Quinns verzweifelt herabhängenden Schultern, wenn er an meinem Bett vorbeikam. Ich erkannte es daran, dass Lianas strahlendes Lächeln nicht mehr leuchtete und dass Brogan sich ständig um sie sorgte.

Sie brauchten es nicht auszusprechen. Selene lag im Sterben.

Genau wie ich.

Leo legte einen Arm um Rina und zog sie an sich. Dave rieb weiterhin seine Nase an Wrens, und Adalia und Boone standen näher beieinander, als es eine Freundschaft rechtfertigte. Aber sie zeigten ihre Zuneigung nicht offen, so dass ich mir nicht sicher war, ob die beiden überhaupt ein Paar waren. Und ich war zu müde, um darüber nachzudenken.

Ky stand am Kopfende meines Bettes - seinem üblichen Platz - und rieb meine Schultern in beruhigenden Kreisen - seine übliche Tätigkeit. Er wirkte besorgt, wenn er mich berührte, als befürchte er, ich würde zerbrechen.

Ich atmete tief ein und zwang mich, die Sorgenfalten aus meinem Gesicht zu vertreiben. "Also", sagte ich zuversichtlicher, als ich es selbst an guten Tagen war, "gibt es irgendwelchen Klatsch, um sich die Zeit zu vertreiben, bevor das Muttermonster erscheint?"

"Deine Mutter ist kein Monster!" Wren lachte und klopfte mir auf den Oberschenkel - der Gott sei Dank geheilt war. "Sie ist lieb und kümmert sich um dich."

Ihre grünen Augen wurden so groß, dass ich in ihnen Flecken in allen Schattierungen des Waldes erkennen konnte. "Oh mein Gott, Jas, es tut mir so leid! Ich habe nicht nachgedacht."

Ich wälzte mich hin und her und unterdrückte das Zucken des Phantomschmerzes, das unweigerlich folgte. Melinda hatte vor einer Woche aufgehört, mir das Gift der zwölfbeinigen, verdrehten Spinne zu verabreichen; sie wollte nicht, dass ich abhängig wurde. "Es ist okay. Du hast mir nicht wehgetan."

Weil Wren so aussah, als würde sie sich trotzdem quälen, fügte ich hinzu: "Versprochen. Niemand sollte so verflixt lange über eine Verletzung nachdenken müssen. Ihr behandelt mich, als wäre ich so zerbrechlich und flüchtig wie die Jungfräulichkeit der Zickenbande."

"Jas", schimpfte Wren und zog eine Grimasse. Meine Freundin war hin- und hergerissen zwischen dem Entsetzen über ihre Tat und meine Worte.

Ich konnte genauso gut weitermachen ...

"Wo wir gerade von der Zickenbande sprechen, sind die immer noch damit zugange?"

"Damit ... zugange?", fragte Ky und bemühte sich, sein Grinsen zu verbergen.

Ky, Leo und Boone verteidigten Stacy, Tracy und Swan häufig und behaupteten, sie seien nichts weiter als Klassenkameradinnen, die lediglich freundlich wären. Lange Zeit hatte ich geglaubt, dass die Jungs begriffsstutziger wären als ein Haufen Steine - bis ich anfing, genauer zu beobachten. Die drei Mädels hatten ihr Handwerk zu einer Kunstform verfeinert. Den Jungs entgingen die meisten ihrer bösen Kommentare und fast alle zickigen Blicke und Spötteleien, die ihnen meinen fabelhaft treffenden Spitznamen eingebracht hatten.

Aber als ich sie aufgefordert hatte, es sich selbst zu besorgen, und sie ... es getan hatten, mussten sich auch die Jungs bemühen, nicht über die Demütigung der drei zu grinsen.

Zumindest hatte man es mir so berichtet. Ich bekam zu wenig mit davon, was eine Schande war. Von allen an dieser Schule hätte ich es am meisten verdient, Zeuge des Ausmaßes ihrer Erniedrigung zu werden. Vielleicht noch Rina, denn Stacy machte sich an Leo heran, während Tracy versuchte, bei Ky zu landen. Adalia schien es so oder so nicht zu stören, was Swan mit Boone machte. Diese verdammte nervige, fröhliche Fee und ihre Fähigkeit, alles mit Fassung zu tragen.

"Ja", fuhr ich fort, "haben sie weitergemacht? Ihr wisst schon, unter ihren Röcken?" Ich versuchte, nicht zu grinsen, das tat ich wirklich - nein, das war eine Lüge. Irgendwie musste ich ja meinen Spaß haben.

"Nein, es ist vorbei", sagte Rina und sah dabei genauso enttäuscht aus, wie ich mich fühlte. "Ich habe Marcy June in die Enge getrieben, um sie danach zu fragen, und sie sagt, es hat von selbst aufgehört. Sie vermutet, der Zauber hat sich einfach abgenutzt."

"Aber Professor Whittle ist immer noch so unterhaltsam wie ein Straßenfest", sagte Dave und grinste breit.

"Ja, das habe ich sie auch gefragt", fuhr Rina fort. "Marcy June glaubt, es liegt daran, dass Jas' Aufforderung an die Zickenbande, sie sollten ihr wisst schon was machen, eine einmalige Aktion gewesen sei. Bei Professor Whittle hingegen hat sie es allgemein gehalten."

"Er sollte nur unterhaltsam werden, und das endet nicht." Dave nickte. "Ich verstehe. Das ergibt Sinn, denke ich. Ich werde mich bestimmt nicht beschweren. In letzter Zeit liebe ich Geschichte der Kreaturen für Fortgeschrittene." Sein Blick schweifte kurz zu mir, bevor er nach unten sah. "Tut mir leid, Jas. Ich weiß, dass es für dich schrecklich ist."

"Ja." Ich seufzte. "Ich will nicht lügen. Es ist einfach nur Mist.“ Dann fiel mir etwas ein „Also ist Marcy June einverstanden, Professor Whittle so zu lassen, wie er ist?"

Rina lächelte breit. "Sie sagte, es sei eine Verbesserung, aber ich musste ihr versprechen, es niemandem zu verraten. Ich glaube, es ist ihr versehentlich herausgerutscht."

Ich nickte zustimmend. "Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. Hey, also, äh, wegen Roberta, hat jemand von euch sie kürzlich gesehen? Ich habe sie heute noch nicht zu Gesicht bekommen."

"Ich sah sie Richtung Tor gehen", sagte Boone. "Sie muss die Aufsicht führen, wenn alle in die Ferien verschwinden. Soll ich sie holen?"

"Nein!", rief ich so schnell, dass ich mich an meinem eigenen Speichel verschluckte. Der anschließende Hustenanfall verursachte mir Schmerzen am ganzen Körper. "Bäh." Ich sank zurück in die Kissen. "Du machst dich über mich lustig, oder?"

"Natürlich." Boone fuhr sich mit der Hand über sein schulterlanges Haar und zupfte an seinem Pferdeschwanz im Nacken, um sicherzugehen, dass er festsaß. "Ich wollte dich aber nicht zum Husten bringen. Tut mir leid."

Ich wedelte mit einer Hand in der Luft und warf allen einen finsteren Blick zu, wobei ich mir die Zeit nahm, jedem von ihnen so lange in die Augen zu schauen, bis sie unruhig wurden - alle außer Adalia. "Wie oft muss ich es euch noch sagen? Ich will nicht, dass ihr mich wie eine verdammte Porzellanpuppe behandelt."

"Dann solltest du dich besser beeilen und gesund werden", quietschte Wren mit glänzenden Augen, "denn du machst mir Angst. Du solltest schon längst geheilt sein. Du bist eine Wandlerin, und so schnell, wie du dich verwandelst, würde ich sagen, eine ziemlich mächtige. Ich kann es nicht mehr ertragen, dich so zu sehen. Ich will, dass du aufstehst, dich bewegst und allen die Hölle heiß machst."

Sie wischte mit einem Finger unter ihren Augen entlang, bevor sie ihr Gesicht an Daves Brust schmiegte. Er schlang seine Arme um sie und zog sie fest an sich.

"So fühlen wir uns alle", sagte Boone leise. "Wir wollen, dass du gesund wirst."

Adalia, Leo und Rina nickten. Kys Bestätigung schwamm in jenen kupfernen Tiefen, in denen ich mich unbedingt verlieren wollte.

"Tja", sagte ich mit einem lästigen Kloß im Hals, "ich tue mein Bestes, das verspreche ich euch. Irgendwelche weiteren Neuigkeiten über Jackass oder Fury?"

Alle meine Freunde wussten genau, wen ich damit meinte. Ich hatte Blondie eine Vielzahl von fantasievollen Spitznamen gegeben, um meine Bettruhe zu verschönern. Jeden Tag dachte ich mir einen Neuen aus.

Und jeden Tag gaben sie mir dieselbe Antwort.

Heute war offenbar Leo an der Reihe. "Wir haben nichts mehr über Gorky gehört." Gorky Gower, auch bekannt als Jackass, auch bekannt als Blondie. "Und sie haben Fury nicht gefunden. Gorky muss ihn noch in seiner Gewalt haben. Keiner seiner Wandler ist auf Sir Lancelots Radar aufgetaucht, und du weißt, was das bedeutet."

Ja, das wussten wir alle. Sir Lancelot hatte das Gedächtnis eines Elefanten und lebte länger als eine Herde von ihnen. Als Schulleiter einer der angesehensten Zauberschulen der Welt hatte er überall seine Finger im Spiel. Er hatte seine Fühler ausgestreckt, um Fury, Gorki und seine Bande zu finden. Bislang gab es keine Hinweise, und Gorky hatte die Höhle kurz nach unserem Aufbruch verlassen.

Soweit meine Freunde das beurteilen konnten, hatten alle bis auf zwei von Gorkys Gestaltwandlern überlebt. Als meine Freunde merkten, dass wir kräftemäßig unterlegen und meine Verletzungen zu schwer waren, taten sie das Vernünftigste und zogen sich zurück. Gut, dass ich ohnmächtig gewesen war, sonst hätte ich mich vielleicht mit ihnen gestritten.

Ich wollte Gorki finden und seinen Kopf auf einen Spieß stecken.

"Mach dir keine Sorgen", sagte Dave. "Dieser Gorki-Trottel wird dich finden. Zweifellos will er deinen Anhänger. Er hat ihn angesehen, als wäre er der Heilige Gral. Das war natürlich, bevor meine superharte und superheiße Freundin ihm in den Hintern getreten hat."

Ich wurde hellhörig. Diesen Teil kannte ich noch nicht. "Wer? Wren?"

Wren sah mich spöttisch an. "Ja, ich. Wer sonst?" Dann kicherte sie.

"Du hättest sie sehen sollen." Dave drückte Wrens Schulter und strahlte vor Stolz. "Sie hat ihre Wurzeln und Äste als Peitschen benutzt. Sie war überall gleichzeitig und hat diese Mistkerle in alle Richtungen geschleudert. Sie hat Gorky hochgehoben, als wäre er eine Wassermelone und ihn gegen die Wand geschmissen."

Wren runzelte die Stirn. "Ja, und trotzdem ist er sofort wieder aufgestanden. Diese Wandler sind mächtig."

Boone legte einen Arm um Adalia. "Und dieses Mädchen hat Gorky so lange in Schach gehalten, dass wir ihn beinahe fassen konnten. Dieses funkelnde magische Zeug ist wirklich fantastisch."

"Supercool", sagte ich zu Adalia. "Aber ich werde dich trotzdem verprügeln müssen, wenn es mir besser geht. Du hast mir nie davon erzählt."

Sie zuckte mit den Schultern und schmiegte sich an Boones Seite. "Du hast deine Geheimnisse, ich habe meine."

"Was? Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Das lässt du gar nicht zu. Und was du nicht aus mir rauskitzelst, erledigt Roberta."

Adalias schillernde Augen funkelten frech. "Hey, vielleicht sollte Roberta mit zu dir nach Hause kommen, damit du in Sicherheit bist."

"Wage es ja nicht, ihr das vorzuschlagen. Ich mag schwach sein und im Sterben liegen, aber ich werde immer noch einen Weg finden, um herumzuhumpeln und dir in den Hintern zu treten. Ich ertrage ihre ...  Killerhasenhaftigkeit keine Sekunde länger. Ständig befürchte ich, dass sie ihre Zähne in meine Knochen schlägt, wenn ich etwas Falsches sage."

Ein Glucksen ging durch unsere Gruppe, aber die Vorsicht blieb. Keiner von uns schloss diese Möglichkeit vollkommen aus. Die einzige Seite von Roberta, auf der man stehen durfte, war ihre gute Seite. Keiner von uns wollte herausfinden, was passieren würde, wenn wir auf ihre schwarze Liste gerieten, ich ganz bestimmt nicht. Schließlich war ich eine Überlebenskünstlerin.

"Meine beste Freundin", knurrte ich, "wird hier oder bei ihren Killer-Sprösslingen bleiben, und zwar für die gesamten Ferien. Solltest du etwas anderes vorschlagen, werde ich es wissen."

Ich setzte zusätzlich einen irren Blick auf, bis Adalia eine Hand hob. "Waffenstillstand."

Aber war ich mir ziemlich sicher, dass sie flüsterte: "Fürs Erste".

Ich schoss Todesblicke auf sie, aber die trickreiche Fee hatte die ultimative Ablenkung in ihren flatternden Ärmeln versteckt.

"Ich habe herausgefunden, warum Why so an dir hängt."

"Was? Wirklich?"

Sie nickte zufrieden. "Ja. Es ist eigentlich ganz einfach. Er sagt, du bist schwarz-weiß wie er, also bist du genau wie er."

"Aber ich bin nicht wie er." Ich zupfte an seinem Bommelschwanz, woraufhin er sich auf den Rücken fallen ließ und eine Bauchmassage verlangte. Ich tat gar nicht erst so, als würde ich mich weigern. Da ich in letzter Zeit nichts Besseres zu tun gehabt hatte, hatte ich ihn viel zu sehr verwöhnt.

Adalia grinste, und ich kniff meine Augen noch mehr zusammen, während ich Whys wuscheligen Bauch streichelte.

"Er sagt, ihr seid euch sehr ähnlich. Er sagt, ihr seid eine Familie."

"Oh, Mann." Boone schniefte. "Er ist so ein süßer Kerl."

Wir alle blickten auf das faule, möglicherweise schlafsüchtige, von Törtchen besessene Jungtier. Seine Beine hingen schlaff in der Luft, seine rosafarbene Zunge baumelte aus einer Seite seines Mundes und seine Augen waren halb verdreht. Das Laken um ihn herum war mit Löchern übersät.

"Er ist eine Bedrohung", sagte ich und seufzte besiegt. "Aber eine verdammt niedliche."

"Wie auch immer, du hast ihn so oder so am Hals", sagte Adalia, viel zu fröhlich. "Er hält dich für das Beste, was es seit Zuckerguss auf Muffins gibt."

Ich kniff die Augen zusammen, bis ich kaum noch etwas sehen konnte. "Das hat er nicht gesagt."

"Hat er", antwortete sie, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie log. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass hinter dem fröhlichen Gesicht von Adalia viel mehr steckte, als mir bewusst war.

Ihr Grinsen wurde so breit, dass man es wahrscheinlich vom Weltraum aus sehen konnte. "Er sagt, du bist sein Mensch, und dass du zu ihm passt wie sein Horn auf dem Kopf oder sein Schwanz am Po oder ..."

"Hast du nicht gesagt, er redet wie ein Kleinkind?"

"Ich verstehe ihn. Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Das Leben mit ihm wird richtig lustig."

"Was zum Teufel soll das bedeuten?"

"Oh, seht nur, wie spät es ist. Wir sollten uns besser auf den Weg machen, mein Prinz", sagte sie zu Leander. "Du musst ein Portal öffnen, damit die Elfen in den Goldenen Wald gelangen."

Leo sah zwischen ihr und mir hin und her, bevor er schließlich mit den Schultern zuckte. "Ja, ich denke, es ist an der Zeit. Ich will nicht, dass alle ohne Grund auf mich warten."

Da er der zweite Prinz der Feen war, würden seine Untertanen den ganzen Tag lang klaglos warten, bis er sich entschloss, zu erscheinen. Aber wenn er den großmütigen Anführer mimen wollte, hatte ich nichts dagegen.

"Ich denke, wir sollten auch gehen", sagte Wren zu Dave. "Wir müssen zum Flughafen."

Wren und Rina sahen mich mit ihren Rehaugen an, bis ich sie wegscheuchte. "Geht und habt schöne Ferien. Und schickt mir so oft wie möglich eine SMS. Ich werde Unterhaltung brauchen."

Rina, Ky und Boone wollten mit Leo und Adalia in das Land der Feen reisen. Ich hatte versucht, Ky zu überreden, mit zu mir nach Hause zu kommen, aber Mom hatte einen Wutanfall bekommen und mit Sätzen um sich geworfen wie 'Willst du, dass unser Zuhause einen schlechten Ruf bekommt?' und 'Was werden die Leute über die Tugend meiner Tochter sagen?'

Als sie anfing, meine Jungfräulichkeit zu erwähnen, die ich schon vor langer Zeit verloren hatte, gab ich auf. Vermutlich wusste diese hinterhältige Frau ganz genau, was sie tat.

Ky sollte sich den anderen im Goldenen Wald anschließen, wo Mister Mont sich mit ihm und Rina treffen wollte, um das Problem mit dem Anhänger zu lösen. Da Kys und Rinas Vater ein Experte für die übernatürliche Gemeinschaft war, war das ein guter Plan. Dadurch wurden unsere Chancen, eine Lösung zu finden, um das Wissen des Autors des siebenbändigen Kompendiums der übernatürlichen Wesen erweitert. Dazu kam der ungehinderte Zugang zur umfangreichen Bibliothek des königlichen Hofes der Feen, und, nun ja, das war eine Hilfe, die ich mir nicht entgehen lassen durfte.

"Wo ist sie? Wo ist meine Tochter?"

Diese Stimme konnte nur zu einer Person gehören.

"Versteckt mich", befahl ich. "Bringt mich in den Schlafsaal der Jungs! Oder, oder ... oder in eines der Vampirzimmer. Dort wird sie mich nicht finden."

"Oh, sie wird dich ganz sicher finden", sagte Dave. "So, wie wir sie erlebt haben, gibt diese Frau nicht so schnell auf."

"Sie gibt nie auf", jammerte ich. Meine Mutter und mein Vater hatten mich zweimal besucht, seit ich im Krankenflügel gelandet war. Wenn ich vorher geglaubt hatte, Mom würde ein Aufheben um mich machen, hatte ich mich gewaltig geirrt. Gäbe es einen olympischen Wettbewerb im sich Sorgen machen, würde sie Gold, Silber und Bronze gewinnen.

"Jasmine?", tönte ihre entschlossene Stimme, die sich durch die spärlichen Bäume schlängelte, die uns vom Krankenflügel trennten, wie eine Rakete, die ihr Ziel sucht.

"Bitte versteckt mich", flehte ich. "Es ist einen Versuch wert."

Wren schüttelte den Kopf. "Auf keinen Fall. Ich will nicht riskieren, dass deine Mutter mich auf ihre schwarze Liste setzt."

"Stimmt", sagte Dave. "Ihre schwarze Liste ist wie die dunkle Seite des Mondes. Wer weiß, was dort alles passieren kann."

"Na schön." Ich seufzte und akzeptierte meine Niederlage.

"Mrs. Jolly!", rief Dave wie ein Schleimer.

Ich würde ihm die dunkle Seite des Mondes zeigen ...

"Sie ist hier drüben, Mrs. Jolly." Er winkte mit beiden Händen, als würde er einen verdammten Hubschrauber herbeiwinken.

"Oh, Gott sei Dank", sagte Mom, während mein Dad hinter ihr herlief und besorgt aussah.

"Ich hatte keine Ahnung, wo du steckst. Ich dachte, die Akademie hätte meine Tochter verloren. Es würde mich nicht überraschen, nach allem, was mit dir passiert ist. Sieh dich nur an." Sie wedelte mit der Hand und kam schnell näher, zerstörte mein Gefühl von Freiheit.

"Wie geht es dir heute? Wie geht es dem Bein? Wie ...?"

"Entschuldigen Sie, Mrs. Jolly", warf Leo ein, denn es war klar, dass meine Mutter nicht aufhören würde, nicht einmal, um Luft zu holen. "Aber wir müssen jetzt gehen. Die Feen warten auf mich, und Wren und Dave müssen ihren Flug erwischen."

"Oh, natürlich, mein Junge", sagte sie, als wären sie und der Prinz der Feen gute Freunde. "Geht schon. Jetzt, wo ich hier bin, um mich um meine Jasmine zu kümmern, müsst ihr euch um nichts Sorgen machen. Ich werde mich in den Ferien so gut um sie kümmern, dass sie bis zum neuen Schuljahr wieder kerngesund sein wird. Vorausgesetzt, sie kommt zurück." Sie drehte sich wieder zu mir um. "Dein Vater und ich haben über die Sicherheit an dieser Schule gesprochen. Sieh dir an, wie schwer du verletzt wurdest. Das wäre nie passiert, wenn du zu Hause geblieben wärst, wo ich jeden deiner Schritte beobachten könnte."

"Tschüss, Jas", sagte Rina. "Pass in den Ferien gut auf dich auf. Wir bleiben in Kontakt. Tschüss, Mrs. Jolly, Mister Jolly."

Meine Mutter drehte sich um, um meinen sich feige zurückziehenden Freunden zuzuwinken, und während sie mir den Rücken zuwandte, verstärkte ich meinen flehenden Welpenblick auf die volle Wattzahl. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sogar meine Unterlippe zum Zittern brachte, um meine letzte Bitte noch überzeugender wirken zu lassen.

Dad bemerkte mein Verhalten, sagte aber nichts, obwohl ich ein amüsiertes Glitzern in seinen Augen zu erkennen glaubte. Meine Freunde zuckten nur mit den Schultern, zogen eine mitleidige Grimasse und winkten mir zu.

Als meine Mutter sich wieder zu mir umdrehte, sah Ky mich an und warf mir einen Kuss zu.

Er bohrte sich tief in mein Herz, zusammen mit einer ganzen Ladung quälender Enttäuschung.

"Und dieses Pandahorn", fuhr Mom fort, ohne eine Sekunde zu verlieren, "sieh es dir an mit seinem Horn. Es ist eine Gefahr für dich. Es kann nicht bei dir bleiben. Wir müssen es loswerden. Vielleicht kann Melinda darauf aufpassen."

Why riss den Kopf hoch und knurrte.

Was. Zur. Hölle? Er hatte Mom verstanden?

Meine Mutter wedelte mit der Hand in seine Richtung, wobei die Ösen der feinen goldenen Armbänder an ihrem Handgelenk bei jeder Bewegung klirrten. "Siehst du! Es ist gefährlich. Stimmts, Gray?"

Gray - mein Vater - wusste es besser, als meiner Mutter zu widersprechen. Schließlich musste er, während ich in der Schule war, ganztags mit ihr zusammen wohnen.

"Es ist gefährlich", murmelte er und neigte entschuldigend den Kopf in meine Richtung.

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte wahrscheinlich schon vor langer Zeit aufgegeben. Seit meiner Verletzung hatte Mom ihre Mütterlichkeit auf ein ganz neues Niveau gehoben.

"Why muss bei mir bleiben", verkündete ich.

"Why?"

Ich war mir nicht sicher, was sie fragen wollte: Wiederholte sie ungläubig seinen Namen oder fragte sie mich nach dem Grund? Im Nachhinein betrachtet war sein Name wahrscheinlich nicht so clever, wie ich damals gedacht hatte.

Ich entschied mich für eine Antwort, die die Angelegenheit endgültig klären würde. "Why muss bei mir bleiben, weil ich sein Mensch bin."

"Sein Mensch? Was ist denn das für ein Unsinn?"

Ich begann, sie auszublenden, um die Fähigkeit zu trainieren, die ich während der einmonatigen Winterferien immer wieder brauchen würde.

Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich es kaum erwarten, dass die Ferien zu Ende waren und die Schule wieder begann. Wenigstens hatte ich Why zur Unterhaltung.

Ich hatte allerdings vor, Jabar suchen, sobald meine Mom abgelenkt war.

Er hatte jede Menge zu erklären.


Hier geht es zu Band 5!

https://www.amazon.de/dp/B0CHQLTH5F


Lesetipp

Wenn euch diese Serie bislang gefallen hat, schaut euch auch unbedingt Drachenschwestern an. Darin entdecken die Zwillingsschwestern Gemma und Mira ihre Magie. Nur zusammen sind sie stark genug, um eine dunkle Bedrohung zu bekämpfen. Doch als sie sich in denselben Jungen verlieben, wird ihr Zusammenhalt auf die Probe gestellt ... Wer große Gefühle und eine spannende Handlung mag, wird die Geschichte von Gemma und Mira lieben. 

Hier könnt ihr reinlesen: https://www.amazon.de/Drachenschwestern-1-Das-Erbe-Drachen-ebook/dp/B0BPHVTCV7 
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